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Bienensterben gefährdet 
Obsternte 

Deutschlandweit haben Imker über 
den vergangenen Winter bis zu 
einem Viertel ihrer Bienenvölker ver- 
loren. Ein Grund dafür sei laut Ex- 
perten nicht nur das starke Ausbrei- 
ten der Varroa-Milbe, sondern auch 
das Insektizid Clothianidin, welches 
beim Maisanbau verwendet wird. 
Während in Frankreich und Italien 
das bereits in kleinsten Dosen wir- 
kende Insektengift verboten wurde, 
vertrauen in Deutschland die Land- 
wirtschaftsminister gänzlich den Aus- 
sagen der Firma Bayer AG, die das 
Pflanzenschutzmittel als für Bienen 
unschädlich bezeichnet und riskieren 
damit ein landesweites Aussterben 
des d rittwichtigsten „Haustieres“, der 
Biene. 



Problematische 
Olympia-Bewerbung 2018 


ln Garmisch-Partenkirchen, wo ein 
Teil der Olympischen Winterspiele 
ausgetragen werden soll, ist der Wi- 
derstand einiger Landwirte, die dafür 
keine Flächen zur Verfügung stellen 
wollen, bislang ungebrochen. Auf 
privaten Grundstücken sollen kei- 
ne Spiele stattfinden, so der Tenor. 
FAZnet spricht bereits vom „Bauern- 
aufstand“. Auch der Bewerbungsetat 
wurde von 37 Millionen Euro auf 33 
Millionen zusammengestrichen. Den- 
noch fürchtet der Präsident des Deut- 
schen Olympischen Sportbundes 
keine negativen Auswirkungen auf 
die Olympia-Bewerbung Münchens. 


Es wird sich zeigen, ob nunmehr 
die massiven Einwirkungen der bay- 
erischen Politiker auf die Bauern 
erfolgreich sein werden und diese 
letztendlich doch noch klein beige- 
ben. Doch auch in der Bevölkerung 
formiert sich Widerstand unter dem 
Motto „NOlympia 2018“ - 18 Grün- 
de gegen Olympia - dabei steht die 
massive Zerstörung von sensiblen 
Naturräumen für Sportanlagen, Park- 
plätze, Straßen usw. im Vordergrund. 
Für den Herbst plant der BN (Bund 
Naturschutz), ein Bürgerbegehren 
gegen die Spiele einzuleiten. 



Agrarflächen locken 
Investoren 

Nicht nur Fonds, auch private Anle- 
ger interessieren sich zunehmend 
für landwirtschaftliche Flächen, die 
lange Zeit als wenig lukrativ galten. 
Durch die steigende Nachfrage nach 
Lebensmitteln und Viehfutter, aber 
auch durch neue Geschäftsfelder 
wie Energiegewinnung aus Biomas- 
se erhoffen sich Investoren Profite 
von den neuen Perspektiven. Neben 
Landwirten, die expandieren wol- 
len, treten als Käufer auch vermehrt 
Privatinvestoren auf - gekauft wird 
vor allem in den ostdeutschen Bun- 
desländern, aber auch in Osteuropa 
oder Übersee. Kleinere private Anle- 
ger können Aktien oder Fondsanteile 
erwerben, um an steigenden Agrar- 
landpreisen mitzuverdienen. 

Dennoch ist nicht alles Gold, was 
glänzt, denn sowohl Erwerb als auch 
Bewirtschaftung von landwirtschaft- 
lichen Flächen erfordern Wissen und 
Erfahrung. Viele Investoren wollen al- 
lerdings mit der Arbeit eines landwirt- 
schaftlichen Betriebes nichts zu tun 
haben und bitten bisherige Besitzer 
und Bauern, gegen Entlohnung auf 
seinem Land zu bleiben, andernfalls 
muß ein erfahrener Verwalter gesucht 
werden. Besonders problematisch 
sieht diese Entwicklung in Ländern 
wie Afrika aus, wo Kleinbauern von 


ihren winzigen Parzellen verdrängt 
und von ihrer Scholle vertrieben wer- 
den, da kapitalkräftige Ausländer aus 
China, Indien, Südkorea, den Golf- 
staaten und aus anderen Ländern 
riesige Landflächen erwerben, um 
mit modernen Maschinen und Dün- 
gemitteln darauf gewinnbringend zu 
produzieren, u.a. auch den inzwi- 
schen umstrittenen Biosprit für die 
globale Autoflotte. 



Getränkedosen wieder 
auf dem Vormarsch 

2003 wurden von der damaligen 
Bundesregierung aus Um weltschutz- 
gründen 25 Cent Pfand auf Getränke- 
dosen verordnet, der Verbraucher ak- 
zeptierte diese Regelung. Doch nun 
sagen Discounter wie Penny (Rewe- 
Gruppe) und Netto (Edeka-Gruppe) 
der eingeführten umweltfreundlichen 
Lösung den Kampfan und bieten seit 
Juni wieder in großen Mengen Do- 
sengetränke an, vor allem Biere und 
sog. Softdrinks mit der Behauptung, 
der Konsument wolle die Dose ha- 
ben. Außerdem seien etwaige Um- 
weltbedenken von gestern, da sie 
auf veralteten Studien beruhen. Dem 
widersprechen Umweltverbände und 
das Umweltbundesamt - ökologisch 
sinnvoll seien nur Mehrwegflaschen, 
Getränkebeutel und der Tetrapack, 
da diese drei Verpackungsformen 
eine einfache Entsorgung, gutes 
Recycling und geringen Energie- 
verbrauch garantieren. Doch viele 
Verbraucher könnten sich nunmehr 
durch den günstigen Preis von Do- 
sen wieder dazu verleiten lassen, die 
umweltbelastenden Ein weg Produkte 
zu kaufen. Da spielt es für sie lei- 
der auch keine Rolle, daß die dazu 
benötigten Rohstoffe wie Aluminium 
und Weißblech beispielsweise im 
Amazonasgebiet im Tagebau abge- 
baut werden und dafür Regenwald 
großflächig abgeholzt wird. Daher 
der Appell des Bundesumweltamtes: 
Verbraucher sollten um die Büchse 
einen großen Bogen machen und 
nur Getränke in umweltfreundlichen 
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Mehrwegflaschen kaufen oder den 
Durst mit Trinkwasser löschen. Die 
Organisation „Rettet den Regenwald“ 
fordert die beiden Discounter Penny 
und Nette auf, die Getränkedosen 
unverzüglich wieder aus dem Sor- 
timent zu nehmen und durch Mehr- 
wegflaschen zu ersetzen. 



Jetzt auch „Pippi“ 
politisch korrekt 

Aus Österreich kommt die Nachricht, 
daß der deutsche Verlag Friedrich 
Oetinger, in dem Astrid Lindgrens 
Kinderbücher erscheinen, die „ras- 
sistischen“ Bezeichnungen wie „Ne- 
ger“ und „Zigeuner“ in den Texten 
gestrichen hat. In den Neuauflagen 
ab 2009 ist nun beispielsweise nicht 
mehr vom „Negerkönig“, sondern vom 
„Südseekönig“ die Rede. Obwohl der 
„N-König“ in Lindgrens Erzählung als 
eine positive Figur erscheint, stieß 
bei vielen Eltern die „rassistische“ 
Bezeichnung auf Ablehnung, so die 
Erklärung des Verlags. Zwar wollte 
die Autorin Zeit ihres Lebens keine 
Änderung ihrer Texte, doch der Ver- 
lag konnte schließlich auf sie ent- 
sprechend einwirken. 



Civet-Kaffee 
aus Tierfabriken 

Wer in England besonders exklusiven 
Kaffeegenuß erfahren möchte, kauft 
Civet-Kaffee, bekannt vor allem unter 


den Markennamen „Kopi Luwak“ und 
„Coffee Alamid“. Die „Albert Schweit- 
zer Stiftung für unsere Mitwelt“ infor- 
miert, unter welchen Bedingungen 
diese asiatische Kaffeespezialität 
hergestellt wird: Eine bestimmte 
Schleichkatzenart frisst Kaffeekir- 
schen (Kaffeebohnen inkl. Frucht- 
fleisch), verdaut das Fruchtfleisch 
und scheidet die Bohnen wieder aus. 
Während des Verdauungsprozesses 
fermentieren die Kaffeebohnen, was 
ihnen ein besonderes Aroma ver- 
leiht. Die ausgeschiedenen Bohnen 
werden aufgesammelt und zu Kaf- 
fee verarbeitet, der in Europa Markt- 
preise von bis zu 1.000 Euro pro Ki- 
logramm erzielt. Soweit so gut, aber: 
Nun entstehen beispielsweise auf 
den Philippinen legebatterieähnliche 
Haltungssysteme für Schleichkatzen, 
um zu minimalen Kosten produzie- 
ren zu können. Im Internet wird diese 
Kaffeespezialität inzwischen auch in 
Deutschland angeboten. Bleibt zu 
hoffen, daß zumindest in unserem 
Land sich aus Tierschutzgründen für 
diesen „Katzenkaffee“ keine Abneh- 
mer finden. 



Gen-Kekse aus den Super- 
märkten verschwunden 

In unserer letzten Ausgabe berich- 
teten wir von den genmanipulierten 
Erdnußbutterkeksen „Reese's Pea- 
nut Butter Cup“ des US-amerika- 
nischen Herstellers Hershey's, die 
die REWE Group im Handel hatte. 
Nach Protesten und Kampagnen 
des Umweltinstituts München sind 
nunmehr die Kekse bundesweit aus 
dem Verkauf genommen worden. 
Vorsorglich sind auch die King-Size- 
Verpackungen verschwunden, auf 
denen zwar keine Hinweise auf 
genmanipulierte Zutaten zu finden 
waren; es wird jedoch vermutet, daß 
auch hier die Rohstoffe die gleichen 
sind bzw. waren wie bei „Reese's 
Peanut Butter Cup“. Diese Reaktion 
zeigt, wie wichtig Proteste sind! 



Grill an der Laterne 


In einer einzigen Sommernacht 
sterben allein in Deutschland durch- 
schnittlich 150 Insekten an einer ein- 
zigen Straßenlaterne - das ergibt bei 
ca. 6,8 Millionen solcher Laternen 
etwa eine Milliarde toter Insekten pro 
Nacht (!). Diese horrende Zahl zeigt, 
daß ganze Insektenpopulationen 
durch die künstlichen Lichtquellen 
bedroht sind und dem wichtigen Na- 
turkreislauf verloren gehen. Es ist an 
der Zeit, alte Straßenbeleuchtungen 
durch Natriumhochdrucklampen zu 
ersetzen, die mit ihrem gelben Licht 
nicht nur weniger Insekten anziehen, 
sondern auch noch weniger Strom 
verbrauchen. Einige Städte rüsten 
bereits um. 

Gänsefleisch 
im Supermarkt 

Der Einkauf von Gänsefleisch für 
die Wintersaison hat begonnen und 
es wird sich zeigen, ob dann Fleisch 
aus Tierquälerei oder aus guter Hal- 
tung in den Kühlregalen der Super- 
märkte liegt. Während in Ungarn 
durch Kampagnen und Einsatz der 
Tierschutzorganisation VIER PFO- 
TEN der Lebendrupf von Gänsen 
innerhalb von zwei Jahren um 95 
Prozent verringert wurde, zeigen 
sich die meisten polnischen Gänse- 
produzenten unkooperativ. Aktuelle 
Recherchen von VIER PFOTEN be- 
weisen, daß immer noch Millionen 
polnische Gänse bei lebendigem 
Leib gerupft werden und viele Tiere 
die grausame Tortur nicht überleben. 
Doch durch den hohen Gewinn mit 
den sog. „Naturdaunen“ sind diese 
Verluste leicht zu kompensieren. Vor 
allem die teuren Outdoor-Hersteller 
für Schlafsäcke und Daunenjacken 
kaufen laut VIER PFOTEN die Dau- 
nen aus der Tierquälerei Lebendrupf. 
Bleibt zu hoffen, daß auch der pol- 
nische Markt endlich reagiert und 
dem Beispiel Ungarns folgt. 
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Wer kennt sie nicht, die diversen Auswanderer-Sendungen, in denen - höflich ausgedrückt - bil- 
dungsferne und oft arbeitslose BRD-Bürger ihr Glück im Ausland suchen. In den meisten Fällen 
kann man den Eindruck gewinnen, daß die Auswanderer davon ausgehen, auch ohne eine Ar- 
beitsstelle in Aussicht zu haben und ohne ausreichende Sprachkenntnisse ihren Platz im ver- 
meintlichen „Land, wo Milch und Honig fließen“ finden zu können. Daß diese Hoffnungen trügen, 
stellt sich aber nur allzu schnell heraus. 

Einen anderen Weg beschreiten Cordula und Michael von Dolsperg in den Jahren 2002/2003. Sie 
beschließen, ihre Zelte in Deutschland abzubrechen und nach Schweden auszuwandern. Die so- 
genannte „moderne Gesellschaft“ wollen sie bewußt hinter sich lassen, um herauszufinden, wie 
ein naturnahes und unabhängiges Leben heute aussehen kann. Für sie steht daher von vornhe- 
rein fest, daß sie auf möglichst viele Errungenschaften der Zivilisation verzichten wollen. 

Eine Zeit voller neuer Herausforderungen und vieler wertvoller Erfahrungen beginnt für die von 
Dolspergs - aber auch eine Zeit, die sie an ihre Grenzen bringt. In ihrem Buch „Ohne Strom und 
fließend Wasser“ beschreibt Cordula von Dolsperg im Tagebuchstil ihre ersten Jahre in Schwe- 
den. Ein interessantes Buch für alle, die sich schon einmal mit den Gedanken Auswanderung, 
Selbstversorgung und alternative Lebensmodelle auseinandergesetzt haben. 

Wir freuen uns sehr, unseren Leserinnen und Lesern das folgende Gespräch mit Cordula und 
Michael präsentieren zu können. Wer gerne selbst Kontakt zu den beiden aufnehmen möchte, sei 
an dieser Stelle auf die Internet-Seite www.snaret.com hingewiesen. 



Im Buch beschreibt Ihr 
Eure ersten Jahre in 
Schweden, geht 
aber so gut wie 
gar nicht auf die 
Vorgeschichte 
ein. Was ist 
unter der 
erwähnten 
„Zivilisa- 
tionsmü- 
digkeit“ 
zu ver- 
stehen, 
vor der 
Ihr ge- 
flohen 
seid? 
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den, den wir brauchen. Das Land ist 
weit und stellenweise sehr dünn be- 
siedelt, verfügt über große Trinkwas- 
serreserven und ist landschaftlich 
sehr schön. Zudem sind wir davon 
ausgegangen, daß Schweden uns 
kulturell sehr nahe ist. Wir fühlen uns 
hier sehr wohl, nur klimatisch könnte 
es besser sein, aber die globale Er- 
wärmung kommt hoffentlich auch 
bald mal in Schweden an. 


Wie habt Ihr Euer Haus gefun- 
den und was gab es zu beachten, 
nachdem Ihr Euer Haus gefunden 
hattet? Ich denke an Themen wie 
Arbeitsgenehmigung, Aufenthalts- 
bewilligung, Sozial- und Kranken- 
versicherungen, etc.? 

Das Haus fanden wir ganz unproble- 
matisch im Internet und die Immobi- 
lienpreise waren damals sehr nied- 
rig. Als wir dann umgezogen waren, 
mußten wir natürlich Gas geben. Also 
Sprache lernen und Arbeit suchen - 
da gab es nicht viel zu überlegen. Als 
wir dann beide Arbeit hatten, gab es 
keine Probleme. Wir bekamen eine 
Sozialversicherungsnummer und mit 
der ist man hier auch automatisch 
krankenversichert. 

Das ist auch ein wichtiger Punkt, der 
Schweden von der BRD unterschei- 


Flucht ist das falsche Wort. Geord- 
neter Rückzug trifft es eher. Das, 
was wir im Buch als Zivilisationsmü- 
digkeit bezeichnen, war vor allem die 
Einsicht, daß wir in der BRD unser 
Leben nicht so leben können, wie wir 
es uns vorstellen. Uns ging es nicht 
nur darum, mal was anderes auszu- 
probieren. Wir hatten die Bequem- 
lichkeiten der Zivilisation mit all ihren 
degenerativen Erscheinungen satt. 
Wollten uns mehr als Teil der Natur 
fühlen. In Schweden verstanden wir 
zum ersten Mal bis ins Innerste hi- 
nein, was die Wintersonnenwende 
für unsere Vorfahren bedeutet haben 
muß. Es ist eine Sache, es zu wis- 
sen, aber eine ganz andere, es zu 
erfahren. 


Warum habt Ihr Euch für 
Schweden als Ziel ent- 
schieden? Zufall war 
das sicher nicht, 
oder? 


Nein, Zufall war 
es nicht. Im 
Gegensatz 
zur überbe- 
völkerten 
BRD ha- 
ben wir 
hier den 
Freiraum 
g e f u n - 



det, denn in der BRD zahlt man für 
seine Krankenversicherung, wäh- 
rend sie hier steuerfinanziert ist. 
Gerade für Selbstversorger ein wich- 
tiger Punkt, denn bring mal 150 Euro 
für die private Krankenversicherung 
auf, wenn kein Einkommen vorhan- 
den ist. Da wird’s dann eng! 


Ihr verzichtet ganz bewusst auf 
Strom und fließend Wasser, nutzt 
aber relativ schnell das Internet 
und ein Mobiltelefon. Wie passt 
das zusammen, ist das nicht ein 
Widerspruch? 

Das mag zwar widersprüchlich klin- 
gen, aber was nützt es, wenn man 
noch lohnarbeiten geht und erreich- 
bar sein muß für Chefs und Arbeits- 
kollegen. Und so ganz in die Stein- 
zeit wollten wir ja auch nicht, und den 
Kontakt zu Freunden und Familie 
wollten wir auch erhalten. Der wich- 
tigste Punkt aber: Wir hatten schon 
damals unsere Internetseite mit Dis- 
kussionsforum, und die mußten wir 
ja auch betreuen. Es ist niemandem 
damit gedient, wenn wir uns im Wald 
verstecken, wir wollten unser neues 
Leben ja auch dazu nutzen, Alterna- 
tiven aufzeigen, aber das geht nicht, 
wenn man sich vollkommen von der 
Außenwelt abschirmt. Reden kann 
jeder, Vorleben ist das, was wirklich 
zählt. 


Wenn Ihr zurückschaut, habt Ihr 
Eure Ziele bisher erreicht? Wie 
viel Naturnähe habt Ihr erreicht? 

Mehr Naturnähe, als wir erreicht 
haben, kann man, glaube ich, nicht 
mehr erreichen. Wir wohnen mitten 
in der Natur, auf einer Lichtung im 
Wald, unsere nächsten Nachbarn 
können wir nicht sehen, nur bei 
gutem Wind hören. Teilweise ist es 
so still, daß man glaubt, allein auf 
der Welt zu sein. Es ist unglaublich. 
Hin und wieder ist es sogar uns zu 
einsam hier oben, und das will was 
heißen! 

Viele Ziele, die wir uns gesteckt 
haben, haben wir erreicht, und es 
kommen ständig neue dazu. Unser 
Leben ist im ständigen Wandel, aber 
wenn wir sehen, welche Ziele wir vor 


zehn Jahren hatten, so müssen wir 
sagen, daß wir den Großteil erreicht 
haben, vor allem alles, was mit un- 
serem Wegzug aus BRD zusammen- 
hängt. 

Unser Ziel, Selbstversorger zu wer- 
den, haben wir bisher nicht erreicht, 
und ob es jemals etwas wird, wissen 
wir nicht. Das Klima ist doch erheb- 
lich rauher, als wir es uns vorgestellt 
haben, so daß es wohl auf einen 
Kompromiß hinauslaufen wird. Vor 
allem, da wir ja letzten Herbst noch 
weiter in den Norden gezogen sind 
und jetzt auf einem windigen Berg 
wohnen. Frostfrei ist es nur drei- 
einhalb Monate im Jahr, da wird es 
schwierig mit der Selbstversorgung. 
Aber wir arbeiten daran. 

Was unsere Umweltarbeit angeht, so 
geht es auf und ab. Die Rettung eines 
Urwaldes in der Nähe von Göteborg, 
der in einer großartigen Gemein- 
schaftsaktion von Umweltschutzor- 
ganisationen, Einzelpersonen und 
Geschäftsleuten aufgekauft werden 
konnte und somit für künftige Gene- 
rationen erhalten bleiben wird, war 
erfolgreich. Dabei konnten wir mit- 
helfen, und es war sehr befriedigend, 
daß es erfolgreich verlaufen ist. 

Ein anderes Waldstück, für dessen 
Umwandlung in ein Naturreservat 
wir kämpften, konnte leider nicht 
„befreit“ werden. In Schweden ist die 
Holzindustrie sehr mächtig. Und so 


ist es im Leben: manchmal ist eine 
Sache erfolgreich, manchmal nicht. 
Zurückblicken lohnt nicht, nur vor- 
wärts schauen. 


Im Buch klingt einmal kurz an, 
dass Ihr darüber nachgedacht 
habt, ein Kind zu bekommen. 
Denkt Ihr, dass Eure Lebensweise 
„familienkompatibel“ ist? 

Ja, unsere Lebensweise ist auf jeden 
Fall familienkompatibel. Besser kön- 
nen Kinder ja nicht aufwachsen als 
zwischen Hühnern, Schafen, Katzen 
und Hunden und mit einer großen 
Wiese vor der Haustür. Zudem ist 
es hier noch erlaubt, seine Kinder 
zuhause zu unterrichten, und diese 
Möglichkeit ist natürlich hervorragend 
- soll allerdings, wenn es nach dem 
Willen der momentanen Regierung 
geht, eingeschränkt werden, so daß 
Kinder, die aus religiösen Gründen 
zuhause unterrichtet werden, in die 
Schule gezwungen werden sollen. 
Auch hier haben wir übrigens aktiv 
mitgeholfen, Unterschriften für eine 
Petition zu sammeln, die im Herbst 
im Reichstag eingereicht wurde und 
zum Ziel hat, diese angedachte Neu- 
regelung zu verhindern. 


Wo seht Ihr Euch in zehn Jahren? 
Was wollt Ihr noch erreichen? 

Auf jeden Fall wollen wir unabhängig 
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und Mithelfer, denn Arbeit gibt es hier 
ja auch genug 

Im Umwelt- und Tierschutz wollen 
wir noch eine ganze Menge tun, und 
hier wird vielleicht in Zukunft eines 
unserer Hauptbetätigungsfelder lie- 
gen. Aber zehn Jahre in die Zukunft 
blicken kann wohl niemand. 


Viele Menschen denken heute aus 
unterschiedlichen Gründen über 
Auswanderung und ein naturna- 
hes Leben nach. Was würdet Ihr 
aus Eurer Erfahrung heraus emp- 
fehlen? Worüber sollte man nach- 
denken, und was gibt es zu beach- 
ten? 

Wir würden niemandem den Sprung 
ins kalte Wasser empfehlen, so wie 
wir ihn gemacht haben. Bei uns ist es 
gut gegangen, aber daß es geklappt 
hat, hatte mehr mit Glück als mit Ver- 
stand zu tun. Für denjenigen, der na- 
turnah leben will, bietet Deutschland 
auch hervorragende Möglichkeiten. 
Schrebergärten bzw. Erholungsgär- 
ten gibt es für kleines Geld. 

Und ins Ausland zu gehen ist ein gro- 
ßer Schritt. Wenn man Deutschland 
verläßt, sieht man vielleicht über- 
wiegend die negativen Seiten des 
Landes, in dem man aufgewachsen 
ist und lebt, die positiven Seiten sieht 
man naturgemäß erst, wenn man im 
Ausland ist und sie vermißt. Die Er- 
fahrung haben wir auch gemacht. 

Stellt man fest, daß man sich in dem 
Land, in das man ausgewandert ist, 
nicht wohlfühlt, sollte man die Kon- 
sequenzen ziehen und zurückgehen, 
mögen die Leute denken und reden, 
was sie wollen. Diejenigen, die hä- 
misch gucken und von Anfang an 
alles besser wußten, hatten nämlich 
nicht den Mut gehabt, ihren Traum 
zu verwirklichen und etwas anderes 
auszuprobieren! 

Die Wirtschaftskrise ist überall in Eu- 
ropa angekommen. Wer heute aus- 
wandern will, sollte bereits eine Ar- 
beitsstelle haben oder genug Geld, 
um sich über Wasser zu halten. Man 
muß sich ja nicht von Anfang an 
festlegen, es gibt heutzutage so tol- 
le Möglichkeiten, und gerade durch 
die Kontakte, die das Internet bietet, 
kann man erst einmal ausprobieren, 
wo man sich am wohlsten fühlt und 
ob das Auswandern überhaupt das 
ist, was man wirklich will. Viele brau- 
chen vielleicht einfach mal eine Aus- 


werden von der Lohnarbeit und den 
Hof weiter aufbauen. Den Gemüse- 
anbau werden wir weiter vorantrei- 
ben. Um ein kleines Gewächshaus 
kommen wir leider nicht herum, aber 
es wird wohl in ein paar Wochen fer- 
tig sein. Denn auch das bauen wir 
selbst. Nahrungsmittel zum größten 
Teil selbst zu produzieren und finan- 
ziell unabhängig zu sein, ist momen- 
tan das Hauptziel. 


Pläne und Ideen haben wir viele, 
so ziehen wir in Erwägung, die alte 
Schule in ein Seminarhaus umzu- 
bauen, um selbst Seminare zu halten 
oder Möglichkeit zu geben, sich dort 
einzumieten. Bieten später vielleicht 
Kurse in alten Handwerkstechniken 
an, vielleicht auch mal Grundkurse 
in Selbstversorgung, Kleintierhaltung 
und Grundlagen der Permakultur. 
Oder bieten vielleicht Ferien auf 
dem Bauernhof an, das werden wir 
sehen. 


Auf jeden Fall braucht dieser Hof 
mehr Leben. Im Frühjahr und 
im Sommer geben sich die 
Leute zwar die Klinke in 
die Hand, aber im Win- 
ter kann es ganz schön 
einsam sein, wenn 
man tagelang ein- 
geschneit ist. Denn 
wichtig ist der Ge- 
dankenaustausch 
und auch aus die- 
sem Grund freuen 
wir uns auch immer 
über Praktikanten 
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zeit von einigen Jahren, bevor sie 
wissen, wie es mit ihnen weitergehen 
soll, und warum dazu nicht die Mög- 
lichkeiten nutzen, die es gibt? Bei- 
spielsweise das wwoof- Netzwerk, 
an das europaweit tausende Biohöfe 
angeschlossen sind. Da kann man 
für Kost und Logis arbeiten und trotz- 
dem etwas in der Welt herumkom- 
men- ohne den endgültigen Schritt 
gehen zu müssen. 


Das Buch endet mit dem Umzug 
nach Snäret. Das schreit ja fast 
nach einer Fortsetzung. Wann dür- 
fen wir damit rechnen? 

Eine Fortsetzung ist angedacht, wird 
aber wohl noch etwas dauern. Aber 
ich denke, in zwei oder drei Jahren 
könnte es soweit sein. 


Das Gespräch führte 
Joß Fritz 


Der Garten ist der letzte Luxus 
unserer Tage, denn er erfordert 
das, was in unserer Gesellschaft 
am kostbarsten geworden ist: Zeit, 
Zuwendung und Raum. 




Dieter Kienast aus „Der Garten 
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Der Blutparasitismus 


Unsere Gesundheit steht in direktem Zusammenhang mit der Ernährung. Diese Tatsachen waren 
bereits in der Antike bekannt. Schon von Pythagoras (582-507 v. Chr.) ist folgender Satz überlie- 
fert: „Die Götter sind unschuldig an den Leiden der Menschen. Die Krankheiten und Schmerzen 
des Körpers sind Erzeugnisse der Ausschweifungen“. 


Auch die Klosteräbtin Hildegard von 
Bingen sagte: „Eure Nahrung ist 
Eure Medizin“. Diese kann heilen 
oder krank machen. 

Der Mikrobiologe Prof. Dr. G. En- 
derlein hatte bei seinen Blutun- 
tersuchungen bahnbrechende 

Entdeckungen gemacht, die die 
wissenschaftliche Medizin auf eine 
ganz neue Basis stellt. All seine For- 
schungsergebnisse wurden seit über 
90 Jahren noch nie widerlegt, son- 
dern weltweit weitgehend bestätigt. 
Er erbrachte nach über 60-jähriger, 
wissenschaftlich einwandfreier For- 
schung den Beweis für die kausale 
Ursache aller chronischen Krank- 
heiten, einschließlich Krebs sowie 
auch ihrer erfolgreichen Behand- 
lung. 

Bevor wir uns mit seiner Forschung 
und Lehre näher beschäftigen, müs- 
sen wir uns erst einen kleinen ge- 
schichtlichen Rückblick verschaffen, 
um sie besser verstehen zu können. 


Rückblick 

In der ganzen Medizingeschichte hat 
es keine größere und passioniertere 
wissenschaftliche Auseinanderset- 
zung gegeben, als die zwischen den 
beiden französischen Wissenschaft- 
lern Antoine Bechamp und Louis Pa- 
steur. 

Bechamp (Chemiker, Biologe und 
Prof, der Pharmazie 1816-1908) 
behauptete, daß alle pflanzlichen 
und tierischen Zellen kleinste Körn- 
chen enthielten (er nannte sie Mi- 
crozymas), die nach Absterben des 
Organismus selbst nicht zugrunde 
gingen, die Ursache für die Gä- 
rung seien und aus denen auch 
andere Mikroorganismen entstehen 
könnten. Diese Microzymas wären 


in jedem Lebewesen, in Menschen, 
Tieren und Pflanzen. Sie wären ewig 
und unzerstörbar und bildeten den 
Übergang zwischen unbelebter und 
lebender Materie. Unter bestimmter 
pathogener Einwirkung könnten die- 
se Microzymas sich in Bakterien 
mit fäulniserregenden und gärenden 
Eigenschaften entwickeln. Somit hät- 
ten alle Krankheiten ihren Ursprung 
im INNEREN des Körpers. 

Damit war der Pleomorphismus ent- 
deckt und die Grundlage geschaffen, 
aus der die weitere Forschung sich 
hätte entwickeln müssen, wenn Pa- 
steur (Mikrobiologe 1822-1895) sich 
nicht eingemischt hätte. 

Er behauptete, daß alle Mikroben un- 
veränderlich wären und jede Art nur 
eine spezifische Krankheit erzeu- 
gen würde. Die Bakterien und Pilze 
würden niemals durch Urzeugung 
entstehen und das Blut und Gewebe 
wäre im gesunden Zustand steril. Die 
Krankheiten hätten ihren Ursprung 
durch Bakterien, die von außerhalb 
den Körper befielen und von präexis- 
tierenden Bakterien abstammten. 

Ein dritter Wissenschaftler mischte 
sich noch ein: Claude Bernard (Phy- 
siologe 1813-1878). Er korrigierte: 
„Nein meine Herren, die Mikrobe 
ist nichts. Der Nährboden ist alles!“ 
Pasteur war sehr redegewandt und 
konnte schließlich die wissenschaft- 
liche Öffentlichkeit von seiner Mei- 
nung überzeugen. Er hatte viele 
Arbeiten von Bechamp in seine eige- 
nen eingearbeitet, ohne darauf hin- 
zuweisen, von wem sie stammten. So 
wurde er schon damals des Betruges 
bezichtigt. Obwohl er auf seinem 
Sterbebett Bechamp und Bernard 
Recht gab, war es schon zu spät. 
Durch seine zu starke Vereinfachung 
der Mikrobiologie hatte sich das me- 
dizinische Denken weiter entwickelt. 


Und so basiert unser heutiges Wis- 
sen nur auf Teilwahrheiten. 


Die große Entdeckung 

Prof. Enderlein war Mikrobiologe, 
Zoologe und Oberkustos des Zoo- 
logischen Museums Berlin (1872- 
1968) und vertiefte sich in die Stu- 
dien von Prof. Bechamp. Im Jahre 
1916 erfolgte die große Entdeckung. 
Enderlein konnte bei seinen Blutun- 
tersuchungen zwei Mikroorganismen 
isolieren und in Reinkultur züchten. 
Diese „Pilze“ waren pflanzlicher 
Herkunft und sind mit den Säugetie- 
ren und Menschen eine Symbiose 
eingegangen. Diese Mikroorganis- 
men treten in verschiedenen For- 
men auf, die unter anderem bei der 
Blutgerinnung lebensnotwendige 
Funktionen erfüllen (Entstehung der 
Thrombozyten). 



Antoine Bechamp (1816-1908) 
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Enderlein konnte durch seine For- 
schungen den Kreislauf der Mikro- 
ben beschreiben und nachweisen. Er 
konnte damit die Forschungsergeb- 
nisse von Bechamp bestätigen und 
lieferte die Beweise für den Pleomor- 
phismus. Weiterhin konnte Enderlein 
nachweisen, daß das Blut niemals 
steril ist, wie Pasteur behauptet hat- 
te, sondern immer diese Mikroorga- 
nismen in unterschiedlichen Entwick- 
lungsstufen beherbergt. 

Auch die heute noch vertretene Lehr- 
meinung, die Zelle wäre die kleinste 
lebende Einheit, ist widerlegt. Die 
kleinste lebende Einheit ist das le- 
bende Kolloid. Es ist so klein, daß 
es gerade unterhalb des Lichtmikro- 
skops erkennbar ist. 

Diese Mikroorganismen (Symbi- 
onten) sind im Sperma und in der Ei- 
zelle enthalten. Sie werden somit auf 
die Nachkommen via Placenta über- 
tragen. Bei falscher Ernährung, das 
heißt bei reichhaltiger Eiweiß- und 
Zuckerkost, entwickeln sich diese 
Mikroorganismen in höhere Stadi- 
en und unterstützen sich dabei in 
ihrer krankmachenden Eigenschaft. 
Sie durchlaufen somit die Stadien 
vom Virus zum Bakterium und wei- 
ter zum Pilz. Damit werden sie vom 
nützlichen Symbionten zum gefähr- 
lichen Blutparasiten. 

Vegetarische Rohkost 
Grundlage für Vollgesundheit 


unerschöpfliche Variation von Krank- 
heiten. Bei fortgesetzter Fehlernäh- 
rung beginnt der Entwicklungszyklus 
von neuem und nimmt jedesmal an 
krankmachenden Eigenschaften zu. 
Schließlich verschiebt sich unser 
Säure-Basengleichgewicht in den 
saueren Bereich. Von da an setzt 
eine unkontrollierte Vermehrung des 
Parasiten ein, die alle Stadien der 
Erkrankungen durchlaufen bis zum 
Krebs. 

Das Wesen der Diätfehler besteht in 
der Tatsache, daß durch die Über- 
fütterung mit Eiweißen und Zucker- 
produkten sich der Urparasit im 
Körper zu höchsten Entwicklungs- 
phasen aufmästet, die gleichzeitig 
mit höchster Pathogenität verknüpft 
sind sowie in der Bevorzugung der 
gekochten Nahrung. Nach Enderlein 
ist die vegetarische Rohkost allein 
die Grundlage für eine Vollgesund- 
heit. Wir dürfen nicht vergessen, daß 
der Symbiont ein Kolloid pflanzlichen 
Ursprungs ist. 

Daher ist die vegetarische Rohkost 
der tierischen Nahrung vorzuziehen. 
Die tierischen Eiweiße werden zwar 
besser im Dünndarm resorbiert, da 
sie zu höherer Fermentausschüttung 
und Salzsäureproduktion anregen. 
Sie werden deshalb wegen der „hö- 
heren biologischen Wertigkeit“ von 
der Fleischindustrie angepriesen. 
Dabei wird aber nicht berücksichtigt, 
daß nur ihre Resorption in den Kör- 
per gut ist, aber ihr Um- und Einbau 
in die Körperzelle schlecht ist. 


Der eine Pilz, Aspergillus Niger, 
durchläuft alle Stadien, die zu Lun- 
generkrankungen führen und nimmt 
in seiner Endphase die Form des 
Koch'schen Bazillus an. Der zweite 
Pilz, Mucor racemosus Fresen, ist 
der schlimmste Feind der Menschen 
und Tiere. Er konnte, in den Jahr- 
millionen seiner Existenz, unzählige 
Entwicklungsphasen durchlaufen. 
Dadurch legte er die Basis für eine 


Die tierischen Eiweiße, vor allem die 
Schweineeiweiße, werden höhermo- 
lekular in Peptiden oder als klein- 
molekulare Eiweiße in den Körper 
aufgenommen und im Interstitium 
eingelagert. Die pflanzlichen Eiwei- 
ße werden schon im Intestinaltrakt 
(Darm) zu kleineren Bestandteilen 
(Aminosäuren) abgebaut und in den 
Körper hinein resorbiert. Diese Ami- 
nosäuren, insbesondere die essen- 
tiellen Aminosäuren, 
sind für die 
Körper- 
zelle 



leichter einbaubar. Es konnte daher 
nachgewiesen werden, daß pflanz- 
liche Eiweiße in viel höherem Maße 
zum Aufbau von Körperzellen, insbe- 
sondere von Muskelzellen, verwen- 
det werden können. 

So wurde in großen sportärztlichen 
Untersuchungen gezeigt, daß durch 
rein vegetarische Ernährung bei 
gleichem sportlichem Training eine 
deutlich bessere Dauerkondition 
erreicht werden konnte als mit tie- 
rischer Proteinnahrung. Insbeson- 
dere wurde nachgewiesen, daß bei 
vegetarischer Ernährung die Zellat- 
mung verbessert werden konnte. Die 
durchschnittliche Eiweißzufuhr pro 
Kopf und Tag beträgt in Deutschland 
und in der Schweiz ca. 140 g / Tag. 
Die Idealzufuhr von 40-60 g Eiweiß 
täglich kann vom Organismus auch 
verarbeitet werden. Das überschüs- 
sige Eiweiß, von 50-100 g pro Tag, 
kann für die Zellen nicht verwertet, 
sondern muß entweder abgebaut, 
verbrannt oder im Körper eingelagert 
werden. 

Aminosäuren und kleinmolekulare 
Proteine haben eine negative Ladung 
und neigen dazu, Mineralstoffe mit 
positiver Ladung zu binden. Dadurch 
entstehen chemisch, kaum reagie- 
rende Eiweißmineralstoffkomplexe 
mit äußerst hoher Einlagerungsten- 
denz im Interstitium und in die Gewe- 
be. So eingelagerte Eiweiße führen 
zu Reaktionsverminderung der Ge- 
webe, interstitieller Verschlackung 
und Veränderung des Sol-Zustandes 
der interstitiellen Flüssigkeit. Dadurch 
wird der Stoffaustausch vermindert. 
Als Folge nimmt die Toxinüber- 
schwemmung zu und es kommt zu 
Einlagerungen von Abbausubstan- 
zen im Interstitium. Dies führt wiede- 
rum zu verminderter Zellatmung und 
schließlich zum Zelltod. 


Medikamente zerstören den 
Verteidigungsmechanismus 

Mit absoluter Sicherheit erweist sich 
schon allein der Ersatz der durch 
die Zivilisationskost verlorengegan- 
genen Kolloide, die Heilvorgänge 
einzuleiten. Es ist ein höchst be- 
unruhigendes Paradoxon, daß wir 
Krankheiten mit Hilfe von Medika- 
menten bekämpfen, die gleichzeitig 
den Verteidigungsmechanismus des 
Körpers zerstören. Mit den meisten 
Medikamenten wird der schlimmste 
Erbfeind der Menschen sogar noch 
weiter aufgemästet. Bei fortgesetzter 
Mißachtung der Naturgesetze hat der 


Mensch nur noch seinen Niedergang 
zu erwarten. 

Angesichts der Enderlein'schen 
Forschungsergebnisse müssen die 
sogenannten Schutzimpfungen 
und Genmanipulationen in völlig 
neuem Licht gesehen werden. Sie 
bringen keinen Fortschritt, sondern 
beschleunigen den gesundheitlichen 
Niedergang. 

1869 befand sich unter 2.500 Men- 
schen ein Krebsfall! 1953 wurde be- 
reits unter 6 Menschen ein Krebsfall 
gezählt! Und heute sieht die Situati- 
on noch schlechter aus; man hat sich 
schon längst daran gewöhnt, daß be- 
reits Säuglinge an Krebs erkranken. 


Die Zeiten sind längst vorbei, in de- 
nen die Medizinstudenten auf fol- 
gende Tatsache hingewiesen wurden 
(aus den Vorlesungen von Geheimrat 
Professor Dr. med. Bier): 

„Meine Herren; ich möchte Sie bit- 
ten zu erkennen, daß selbst die ge- 
lungenste chirurgische Intervention 
nichts weiter bedeutet als ein Beweis 
dafür, daß wir nicht in der Lage wa- 
ren, diese und jene Krankheit zu hei- 
len“! 

Walter Stärk 

Heilpraktiker 
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Wer krank ist, wird zur Not sich fassen 
Gilt's dies und das zu unterlassen. 
Doch meistens zeigt er sich immun, 
heißt es, dagegen was zu tun. 

Er wählt den Weg meist, den bequemen, 
was ein- statt was zu unternehmen. 

Eugen Roth 


Ein Paradies für Schmetterlinge 

Die Industrialisierung der Agrarwirtschaft ist ursächlich für die Verarmung von Flora und Fauna. 
Einstmals artenreiche Wiesen wurden im Laufe der letzten Jahrzehnte durch Überdüngung und 
Einsatz von Pestiziden der Wirtschaftlichkeit geopfert und zu monotonen Grünflächen umgewan- 
delt. Gut für Biogas-Anlagen oder als Viehfutter, aber eine Katastrophe für den Artenschutz! 



Bunte Blumenwiesen sind inzwischen 
zur Rarität geworden und doch stellt 
die Naturwiese mit ihren vielfältigen 
Wildblumen und Pflanzen einen un- 
verzichtbaren Lebensraum für jede 
zweite in Deutschland lebende Tier- 
art dar. Insbesondere Schmetterlinge 
sind auf Refugien wie artenreiche 
Blumenwiesen angewiesen. Doch 
der Lebensraum wird immer kleiner 
durch intensive Bodenbewirtschaf- 
tung, giftige Spritzmittel, Abhäckseln 
von Brachen - der Tod von unzähli- 
gen Insekten, Raupen, Puppen und 


Schmetterlingen ist vorprogram- 
miert. Schmetterlinge werden immer 
seltener und viele Arten sind bereits 
vom Aussterben bedroht oder lokal 
ganz verschwunden. 

Da beginnt wie im Märchen die Ge- 
schichte eines Mannes, der es sich 
zur Aufgabe gemacht hat, Schmet- 
terlinge zu retten: Vor vielen Jahren 
klaubte dieser Mann Schwalben- 
schwanz-Raupen aus einer Wiese, 
um sie vor den Mähbalken der Trak- 
toren in Sicherheit zu bringen. Dank 
guter Fütterung entwickelten sich die 
Raupen zu Puppen und nach vollen- 
deter Metamorphose stiegen Hun- 
derte prachtvoller Schmetterlinge 
auf. Mit solchen Aktionen hat dieser 
Mann selten gewordene lokale Arten 
wie Schwalbenschwanz, Apollo- und 
Feuerfalter sowie Kaiser- und Trau- 
ermantel durch seinen persönlichen 
Einsatz nicht nur gerettet, sondern 
auch vermehrt. Das Interesse für die 
wunderschönen Falter ließ ihn nicht 
mehr los und im Laufe der Zeit wurde 
er zu einem echten Schmetterlings- 
experten. 

Dieser Mann kommt aus der österrei- 
chischen Stadt Linz und ist bekannt 
unter dem Pseudonym „F.S. Butter- 
flies“. Inzwischen hat er den „Juwelen 
der Lüfte“ ein riesiges Paradies ein- 
gerichtet, das vier Hektar (= 40.000 
Quadratmeter!) umfasst und in dem 


jetzt 500 Arten von Großschmetter- 
lingen leben. Er scheute keine Mü- 
hen und Kosten, all das den Schmet- 
terlingen zu geben, was diese zum 
Glücklichsein brauchen: Er ließ Tau- 
sende Stauden und Nährpflanzen in 
die ehemalige Brachlandschaft set- 
zen, tonnenweise Steine einbringen 
und Biotope gestalten, die ein artge- 
rechtes Umfeld mit umfangreichem 
Nahrungsangebot darstellen, um so- 
mit die Aufzucht der Schmetterlinge 
unter geschützten Bedingungen vor 
Freßfeinden zu gewährleisten. Un- 
terstützt wird der Linzer bei diesem 
Großprojekt von der Niederösterrei- 
chischen Landesregierung. 

Das Paradies für Schmetterlinge 
heißt „Langschlägerwald“ und liegt 
im Waldvierteil in Niederösterreich. 
Es ist von Mai bis Oktober geöffnet, 
ganzjährig ist ein Besuch mit Füh- 
rung gegen Voranmeldung möglich. 
Auf dem Areal befinden sich nicht nur 
Tausende von Schmetterlingen und 
Millionen Blumen, sondern auch drei 
Tropenhäuser, ein Bienenhaus, ein 
Insektarium sowie interessante Pro- 
jekte wie Blumendach- und -Wand. 


Weitere Informationen unter 
www.schmetterlingsparadies.at 
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Klimaschutz als Wunschdenken oder als Panikmache von Politikern, Umwelt- und Naturschützern? 

Nicht nur die Atomenergie, sondern auch die erneuerbaren Energien werfen viele Fragen auf und erfahren 
unterschiedliche Bewertungen, so auch der Klimaschutz. Ist der Klimawandel eine von Menschen gemach- 
te unnatürliche globale Erwärmung oder ein physikalisch zu erklärendes Phänomen? 


Unsere Redaktion hat sich, ebenfalls nach kontroversen Diskussionen, entschlossen, zu den genannten 
Themen in unregelmäßigen Abständen weitere Beiträge und Sichtweisen zu bringen, die gleichfalls, je 
I nach persönlicher Einstellung und Denkweise, unterschiedlich beurteilt werden können. 

Nachstehend lassen wir einen Wetterexperten zu Wort kommen, der als Meteorologe und Erfinder des 
Begriffs „Treibhausschwindel“ bekannt ist. 



Das Wetter ist unser häufigster Ge- 
sprächsstoff. Es begleitet uns von 
der Wiege bis zur Bahre und nur sel- 
ten sind wir mit ihm zufrieden. Immer 
haben wir etwas zu meckern oder zu 
nörgeln, denn zu groß ist meist die 
Kluft zwischen Wunschdenken und 
Wirklichkeit. Das Beruhigende am 
Wetter ist, dass es sich absolut neu- 
tral verhält und alle Menschen gleich 
gut oder gleich schlecht behandelt, 
obgleich auch das Geschmackssa- 
che ist. Dem Wetterzugriff kann man 
nicht entfliehen, selbst wenn man 
sich in andere Erdteile flüchtet. Doch 
die Politik interessiert nicht das Wet- 
ter, sie will das Klima schützen, den 
Klimawandel stoppen! 

Da sich das Wetter bisweilen gewalt- 
tätig verhält und all unser Flehen ne- 
giert, wurde es als Werk von Göttern 
angesehen. Man hat Blitz und Don- 
ner als Strafe angesehen, gebetet 
und Opfergaben dargebracht, um 
die „Wettergötter“ milde zu stimmen. 
Früh schon hat der Mensch versucht, 
den Göttern in die Karten zu schau- 
en. Dieser Neugier verdankt die 
Meteorologie als Wissenschaft ihre 
Existenz. Der griechische Philosoph 
Aristoteles gilt als ihr Begründer. In 
den 2000 Jahren seither haben wir 
viel vom Wetter gelernt, wir kennen 
die physikalischen Gesetzmäßig- 
keiten, die sich beim Wettergesche- 
hen abspielen. Doch mit den Wetter- 
vorhersagen tun wir uns unverändert 
schwer. Zu komplex ist das ganze 
Naturgeschehen für das mensch- 
liche Gehirn. Aber auch unsere 
modernen Supergehirne, die gigan- 
tischen Computer, sind nicht besser. 
Sie produzieren Fehlvorhersagen 


wie wir Menschen, denn es sind nur 
gehorsame Befehlsempfänger und 
Rechenknechte, die so gut und so 
schlecht sind, wie die Eingangsdaten 
und unsere Modelle. 

Das Wetter ist ein ausgesprochen 
unruhiger, unsteter Geselle. Beson- 
ders in unseren Breiten ist seine 
Veränderlichkeit die Regel, liegt die 
Beständigkeit des Wetters in seiner 
Unbeständigkeit. Wenn es zu bunt 
hergeht, sprechen wir in unserer 
Hilflosigkeit von „April wetter“, doch 
im Grunde gilt dies ebenso für alle 
anderen Monate. Immer macht das 
Wetter, was es will! Noch nie ist es 
gelungen, den Witterungsverlauf nur 
des nächsten Jahres einigermaßen 
präzise vorherzusagen. Wieso glau- 
ben wir an 100jährige Klimaprogno- 
sen? Warum lassen wir uns mit der 
Drohung Klimakatastrophe ängsti- 
gen? Einen vernünftigen Grund gibt 
es nicht, denn wenn wir wirklich ver- 
nunftbegabte Wesen wären, dann 
würde das Klimagespenst sofort je- 
den Schrecken verlieren! Ist die Kli- 
mapolitik eine neue Spielwiese der 
Politik, wo sie ihre Hybris ausleben, 
ihre Großmannssucht demonstrie- 
ren, sich zur Weltherrschaft auf- 
schwingen kann, wenn es auch nur 
ein Ritt auf dem Papiertiger ist? 

Damit sind wir beim „Klima“, das sich 
wie ein Chamäleon verhält, ständig 
unsere Seelenlage verändert und un- 
sere Sinne verwirrt. Egoistisch wie 
wir Menschen sind, wollen wir stets 
ein „prima Klima“. Von Geburt an 
sind wir auf Zuneigung angewiesen, 
benötigen wir ein liebevolles Klima 
der Fürsorge und Zärtlichkeit. Der 


„Kampf ums Dasein“ ist ein „Kampf 
ums Klima“! Wir brauchen ein gutes 
Familienklima, ein das Lernen anre- 
gendes Schulklima. Auch muss das 
gesellschaftliche wie politische Kli- 
ma stimmen. Ein gutes Wirtschafts-, 
Konjunktur- und Börsenklima wirkt 
sich angenehm auf das Arbeits- 
marktklima und damit auf das Be- 
schäftigungs- und Arbeitsklima aus. 
An all diesen Klimavarianten können 
wir arbeiten, schließlich sind wir un- 
seres Glückes Schmied. Doch dies 
ist harte Arbeit, denn kein Mensch ist 
allein auf der Welt und daher immer 
mit den Wünschen Anderer konfron- 
tiert. Kein Mensch, keine Weltmacht, 
auch nicht im Konzert der Vereinten 
Nationen ist Alleinherrscher über das 
Klima. Das Klima ist von Natur aus 
labil, denn jederzeit können fremde 
Interessen die angestrebten Nei- 
gungsverhältnisse zum Kippen brin- 
gen. Freundschaft kann plötzlich in 
Hass, Zuneigung in Abneigung Um- 
schlagen und Klimakatastrophen ver- 
ursachen. Das Schaffen verträglicher 
Klimaverhältnisse ist ein ständiger 
Balanceakt. Neigungen unterschied- 
lichster Art müssen ständig austariert 
werden. Der Kampf um das richtige 
Klima ist eine spannende, ja unend- 
liche Geschichte. Doch die Politik will 
ein ganz anderes Klima schützen und 
weckt dabei die Illusion, wir könnten 
das Rad der Naturgeschichte anhal- 
ten, den Klimawandel lenken. Sie 
ignoriert in ihrer Hybris die Feststel- 
lung von Heraklit: „Alles fließt!“ 

Welches Klima will nun die Politik 
schützen? Sie weiß ganz genau, 
dass sie das Wetter nicht schüt- 
zen kann. Sie weiß auch, dass der 
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Mensch ein von Natur aus ängst- 
liches Wesen ist, das sich gerne 
zur Herde zusammenschließt, wenn 
Gefahr droht und nach dem „guten 
Hirten“ ruft. Dies macht sich die Po- 
litik zu nutze und bedient sich der 
Wissenschaft, um eine permanente 
Drohkulisse aufzubauen. Seit gut 
dreißig Jahren behauptet eine kleine 
Gruppe von „Klimaexperten“, dass 
die Menschheit das einstmals idyl- 
lische vorindustrielle „Wetter- und 
Klimagleichgewicht“ störe, ja zer- 
störe, sich am Klima versündige und 
eine globale „Klimakatastrophe“ he- 
raufbeschwöre. Nachzulesen ist dies 
in dem 1990 publizierten Buch „Wir 
Klimamacher“ von Hartmut Graßl. 
Er behauptet, Auswege „aus dem 
globalen Treibhaus“ aufzuzeigen. 
Die „Bedrohung des Weltklimas“ 
sei die „größte Herausforderung“. 
Die ganze Staatenwelt ist in einem 
„Klimaschutzrausch“ und hetzt in 
Düsenjets von Klimakonferenz zu 
Klimakonferenz. Seit 1992 in Rio de 
Janeiro haben bereits 15 „Klimagip- 
fel“ stattgefunden. 

Hier stellt sich die Frage: Gibt es ein 
„Weltklima“ und wie ist das Schutz- 
gut beschaffen? Die Antwort lautet 
schlicht Nein, weil die Erde Kugelge- 
stalt hat und keine Scheibe ist. Dies 
bedingt, dass sich fortwährend von 
Längengrad zu Längengrad und von 
Breitengrad zu Breitengrad der Nei- 
gungswinkel der auf die rotierende 
Erde auffallenden Sonnenstrahlen 
ändert. Die Erde wird unterschied- 
lich erhitzt. Wo die Einstrahlung am 
größten ist, am Äquator, da steigt die 
Luft auf und fließ Richtung Nord- und 
Südpol. Es bildet sich eine natürliche 
Klimazonierung aus: Äquatoriale 
Tiefdruckrinne, Subtropische Hoch- 
druckgürtel, Westwindzonen, Polare 
Ostwindzonen. Zudem ist die Erdo- 
berfläche weder eben noch aus ho- 
mogenem Material. Kontinente und 
Ozeane sind sehr ungleichmäßig 
verteilt. All dies trägt zu der Mannig- 
faltigkeit von Klimaten bei. Je nach 
Maßstab gibt es eine nahezu un- 
endliche Zahl von Klein-, Mittel- und 
Großklimaten. Die Spitze der Ab- 
straktion ist das „Globalklima“, das 
alle Klimaunterschiede eliminiert, 
aber in der Politik die Illusion weckt, 
man könnte so etwas wie eine „glo- 
bale Klimagerechtigkeit“ schaffen. 

Eine magische Größe in der „Klima- 
politik“ ist die „Globaltemperatur“ von 
geschätzten +15° C. Sie steige seit 
etwa 1850 bedrohlich an. Der weitere 
Anstieg müsse verhindert, zumindest 


auf 2 Grad begrenzt werden. Doch 
ist dies überhaupt machbar und re- 
alistisch? Ein Blick in die Klimage- 
schichte weckt ernsthafte Zweifel. 
Vor dem Temperaturanstieg hatten 
wir die „Kleine Eiszeit“, die von 1350 
bis 1850 dauerte. Weder ihr Entste- 
hen noch ihr Vergehen kann man 
erklären! Davor hatten wir von 850 
bis 1350 die „Kleine Warmzeit“ des 
Hochmittelalters, deren Niveau bis- 
lang nicht erreicht wurde. Schon 
davor gab es eine „Kleine Eiszeit“ 
von etwa 300 bis 850, die die Völ- 
kerwanderungen auslöste und zum 
Untergang des Römischen Reiches 
führte, das sich in der vorangegan- 
gen Warmzeit bis nach Schottland 
ausgedehnt hatte. Erklären kann 
man alle diese Tatsachen nicht, nur 
beschreiben. Man kann nur mit Si- 
cherheit ausschließen, dass diese 
Änderungen auf Änderungen der 
Treibhausgas-Emissionen zurückzu- 
führen sind. Die Ursachenforschung 
liegt ganz im Dunkeln, was natürlich 
die Phantasie anregt und zu ab- 
strusen Erklärungen wie die „Treib- 
haushypothese“ führt. Dennoch quält 
uns Menschen die Frage „Warum“! 
Schon als Kinder haben wir unse- 
re Eltern mit der penetranten Frage 
„warum“ manchmal bis zur Weißglut 
geärgert. Wenn die Eltern und Lehrer 
keine Antwort wussten, dann haben 
sie das Fragen unterbunden oder 
eine Antwort erfunden, um die kind- 
liche Neugier zufrieden zu stellen. 
Mangels Wissen mussten die Kinder 
an das Erzählte glauben. Insofern 


sind wir alle Kinder, die das glauben, 
was uns die IPCC-Klimaexperten 
(Anm. d. Red.: IPCC = Intergovern- 
mental Panel on Climate Change 
- zwischenstaatlicher Ausschuß für 
Klimaveränderungen) servieren, zu- 
mal es sich um die weitbesten Wis- 
senschaftler handeln soll. 

Zum Verursacher der „Erderwär- 
mung“ nach 1850 wurde der Mensch 
schlechthin gemacht. Es wird auf 
den berechneten Temperaturanstieg 
seit 1850 hingewiesen und auf den 
rekonstruierten Anstieg des Kohlen- 
stoffdioxidgehalts der Luft. Dann wird 
behauptet, dass der C02-Ansstieg 
den T-Anstieg verursacht habe. Ein 
weiteres Ansteigen der schleichend 
das Klima killenden Treibhausgase 
verwandele das irdische Treibhaus 
in eine Hölle, in der der Menschheit 
der „Hitzetod“ droht. Ist diese Erklä- 
rung nicht zu einfach, um wahr zu 
sein? Kann man sie glauben? Auch 
hier sagt der Wetterfrosch eindeu- 
tig „Nein“! Dazu eine kleine Frage: 
Wenn der auf dem Vulkankegel des 
Mauna Loa in Hawaii gemessene 
C02-Gehalt „ubiquitär“, also überall 
auf dem Erdenrund gleich ist, warum 
sind die Temperaturen so ungleich, 
haben wir gleichzeitig abwechselnd 
auf der Erde Sommer und Winter und 
T-Unterschiede von bis zu 100° C? 
Die Sache wird noch dubioser, wenn 
man sich die Tages- und Jahresgän- 
ge beider Messgrößen ansieht. Beide 
laufen völlig gegensätzlich zueinan- 
der. Wenn es Winter und kalt wird, 
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steigt der C02-Gehalt. Im Frühling 
und Sommer ist es umgekehrt! Auch 
im Tagesgang ist dies zu beobach- 
ten! Es gibt keine Korrelation zwi- 
schen den beiden Größen und schon 
gar keine Kausalbeziehung! Diese ist 
frei erfunden, was die Vermutung er- 
härtet, die gesamte UN-Klimapolitik 
strebt etwas völlig anderes an, als 
sie vorgibt. 

Klimaexperten wie Klimapolitiker ge- 
ben vor, das wie folgt definierte Klima 
zu schützen. Im Jahre 1935 beschloss 
die Staatengemeinschaft, einen Maß- 
stab festzulegen und erklärte die 
30-Jahr-Periode 1901 bis 1930 zur 
„Klimanormalperiode“. Das Klima 
wurde nicht nur zu einer statischen, 
sondern zu einer statistischen Grö- 
ße, die gänzlich vom Wetterverlauf 
abhängig ist. Klima soll das „mittlere 
Wettergeschehen“ repräsentieren . 
Doch so etwas gibt es in der Natur 
nicht. In der Natur gibt es eine unend- 
liche Abfolge von Wetter, sie mittelt 
nicht und errechnet keine gleitenden 
Mittelwerte. Das so errechnete Klima 
ist eine Abstraktion, kein Naturvor- 
gang wie das Wetter. Die Erhebung 
von Wetterdaten ist Voraussetzung 
zur Berechnung von Klimadaten. Das 
Auf und Ab der Temperatur in der 
Erdgeschichte hat mit menschlichen 
Einflüssen nichts zu tun, beginnt nicht 
mit der Erfindung der Dampfmaschi- 
ne und der Industrialisierung, ist also 
nicht den „Industrienationen“ zuzu- 
schreiben. Die Eiszeiten kommen und 
gehen, auch ohne Menschen! Dem 
Klimaschutz müsste die Fähigkeit 
zum Wetterschutz vorangehen. Das 
Wetter müsste zu jeder Zeit an jedem 
Ort der Erde dem menschlichen Wil- 
len gehorchen. 


Der Vorwurf der Klimaexperten, die 
Menschheit würde durch ihre Koh- 
lendioxidemissionen eine Klimakata- 
strophe hervorrufen, ist völlig absurd, 
physikalisch nicht haltbar und damit 
unsinnig. Das politische Vorhaben 
Klimaschutz ist pures Wunschden- 
ken und allein vom Gedanken her 
utopisch. Aber wir leben ja im Zeit- 
alter der Utopien und der „Macher“. 
Doch wer Atombomben bauen und 
Raketen zum Mond schießen kann, 
ist noch längst nicht Herrscher über 
das Wetter. Ob eine Rakete in den 
Weltraum starten darf, hängt vom 
Wetter ab. Bei der Rückkehr einer 
Weltraumfähre wiederholt sich das 
gleiche Spiel. Auch die technische 
Hochrüstung ändert nichts an der 
Tatsache, dass der Mensch ein 
„Spielball“ in der Hand des Wetters 
ist. 

Es ist schon ein starkes Stück sei- 
tens der Politik, den drohenden 
Klimakollaps zu beschwören, den 
Mensch zum egoistischen Klimakil- 
ler abzustempeln und ihm dann als 
Strafe eine Klimaschutzsteuer ab- 
zuverlangen. Seit dem 1. April 1999 
zahlen wir murrend aber friedfertig 
die Ökosteuern zwecks Abwendung 
von Klimakatastrophe und Sintflut! 
Auch diese ist ein Schreckgespenst, 
mit dem sich seit Urzeiten Politik ma- 
chen lässt. Wer erinnert sich an das 
Titelbild des SPIEGEL vom 11. Au- 
gust 1986? Er visualisierte die Sint- 
flut und ließ den Kölner Dom in den 
blauen Nordseefluten versinken. Am 
5. Juni 2000 dramatisierte der SPIE- 
GEL erneut die höllische Klimazu- 
kunft, bekannte aber unfreiwillig die 
menschliche Ohnmacht durch den 
Aufmacher - „Wetter: Die Macht des 


Himmels“! Doch die Mächte des Him- 
mels lassen sich mit Ökosteuern als 
Opfergabe abspeisen. Die Wetter- 
götter sind prinzipiell unbestechlich! 
Die staatlichen Ökosteuern sind eine 
Kopie des kirchlichen Ablasshandels. 
Damals wurde der „Himmel“, heute 
wird das irdische „Ökoparadies“ ver- 
sprochen. 

Das Wort „Oikos“ kommt auch aus 
dem Griechischen und heißt „Haus“. 
Die Erde wird als Haus deklariert, 
obgleich die Erde erst bewohnbar ist, 
wenn Häuser gebaut werden. Schon 
der erste Mensch stellte mit Erschre- 
cken fest, dass er „nackt“ war und 
ohne Kleidung wie schützende Be- 
hausung nicht überleben konnte. Zu- 
erst flüchtete er unter Palmenblätter 
und verkroch sich in Höhlen. Später 
baute er Häuser, die dem jeweiligen 
Wetter optimal angepasst, klimage- 
recht gebaut waren. Da er nachts, 
insbesondere bei sternklarem Him- 
mel, empfindlich fror, kam er nicht 
auf die Idee, die Erde als „Treibhaus“ 
anzusehen. Er wusste nichts von 
elektromagnetischer Wärmestrah- 
lung, reagierte aber richtig. Die Atmo- 
sphäre musste für Wärmestrahlung 
durchlässig, die Gashülle konnte 
also keine Glashülle sein. Für die 
frostempfindlichen Pflanzen baute er 
auch Häuser, Gewächshäuser aus 
Glas, weil die grünen Pflanzen zum 
Wachsen Sonnenlicht brauchen. 
Nach Entschlüsselung der Vorgänge 
des Pflanzenwachstums und der Er- 
kenntnis, dass C02 ein unverzicht- 
bares Lebenselement ist, begann er, 
in die Gewächshäuser Kohlendioxid 
zu blasen, um das Wachstum zu 
beschleunigen. Doch dadurch wur- 
de es in den Gewächshäusern nicht 
wärmer. Einmal erwärmt dürfte es in 
Gewächshäusern nie kälter werden, 
weil, so die Klimaexperten, unsicht- 
bare Wärmestrahlung im Glashaus 
gefangen bleibt. Doch ob Gewächs- 
haus oder Wintergarten, hört die Be- 
heizung auf, dann kühlen sie schnell 
ab, weil Glas ein sehr guter Wärme- 
leiter ist, so dass sich bei Frost an den 
Scheiben Eisblumen bilden können 
Wer „Ökohäuser“ zum Schutz des 
Klimas anpreist, sollte sich fragen, 
ob je ein Orkantief gefragt hätte, ob 
auf seiner Zugbahn Städte wie Lon- 
don oder Hamburg liegen! Er sollte 
auch die Frage beantworten, warum 
in einer geschlossenen Thermoskan- 
ne der Kaffee trotzdem kalt wird. 

Seit vielen Jahren bestätigen die 
„Klimaexperten“ sich immerwährend 
selbst. Man forscht und forscht und 
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forscht, kassiert Milliarden an Steuer- 
geldern, um am Ende unverdrossen 
die einmal vor gefasste Meinung zu 
bestätigen, dass die Erde durch die 
Treibhausgas-Emissionen schon um 
0,7 Grad seit Ende der „Kleinen Eis- 
zeit“ um 1850 erwärmt worden sei. 
Dieser Prozess schreite beschleu- 
nigt fort, wenn nicht sofort Einhalt ge- 
boten würde. Bis 2050 müssten die 
C02-Emissionen um 80-100 Prozent 
gesenkt werden, um das 2-Grad-Ziel 
einzuhalten. Hier bestätigt sich ein- 
mal mehr: wer die Medien als Pro- 
pagandahebel in der Hand hat, be- 
stimmt das öffentliche Bewusstsein 
und damit die Politik! 

Zurück zu der Funktion von Häu- 
sern. Es sind abschließbare Schutz- 
räume, in der Sprache der Physik 
„geschlossene Systeme“. Daneben 
unterscheidet man „offene“ und to- 
tal „abgeschlossene“ Systeme. Das 
„Ökosystem“ Erde muss ein „offenes“ 
System sein, weil sie energetisch total 
von der Sonnenenergie abhängt. Sie 
muss aber auch entwertete Energie 
wieder abstrahlen können, damit es 
nicht zu einem tödlichen Wärmestau 
kommt. Die Atmosphäre hat zwei le- 
benswichtige „Fenster“. Eines für 
die Sonnenstrahlung im sichtbaren 
Bereich wie dem nahen Infrarot zwi- 
schen 0,3 und 3 pm Wellenlänge und 
eines für die Erdstrahlung im fernen 
Infrarot zwischen 7 und 13 pm. Die- 
se Fenster zum Weltall sind immer 
offen und können aus spektralana- 
lytischen Gründen nicht geschlossen 
werden. Wir können also die atmo- 
sphärischen Fenster nicht schließen, 
um erwärmte Luft einzusperren. 
Dazu benötigen wir Häuser, die mit 
Thermostaten ausgestattet sind, um 



die sich abkühlenden Räume auf 
konstanter Temperatur zu halten. 

Wir sind so wissenschaftshörig, 
dass wir alles glauben, was im Na- 
men der „Wissenschaft“ verkündet 
wird. Doch wer alles glaubt, erklärt 
sich für unmündig! Wo bleibt unser 
kritisches Denkvermögen? Sind die 
Klimaexperten so auf ihre Modelle 
fixiert, dass sie die Wirklichkeit nicht 
mehr sehen? Wo sind die „Kinder“, 
die noch zu sagen wagen, aber „der 
Kaiser ist ja nackt“. Das Gegenar- 
gument „Konsensmeinung“ ist kein 
wissenschaftliches Kriterium, wie die 
gesamte Wissenschaftsgeschichte 
lehrt. 

Fassen wir zusammen: 

1. Das Wort Klima kommt aus dem 
Griechischen und heißt Neigung. 
Da die Erde keine flache Scheibe, 
sondern eine im Strahlungskegel 
der Sonne rotierende Kugel ist, gibt 
es eine Vielzahl durch unterschied- 
liche Neigungsverhältnisse bedingte 
Klimate. Der Reiz der Erde zeichnet 
sich durch eine Vielzahl von Klimaten 
aus, die sich wiederum in der Vielzahl 
an Ökosystemen mit unterschied- 
licher Fauna und Flora auszeichnen. 
Die unterschiedliche Erwärmung der 
Erdoberfläche durch die Sonne setzt 
die Allgemeine Zirkulation in Gang, 
bedingt die Vielzahl an Wetter. 

2. Der Begriff Klima ist ein mensch- 
liches Konstrukt, eine Definitions- 
größe. Klima muss immer anhand 
von beobachteten oder gemessenen 
Wettdaten beschrieben oder be- 
rechnet werden. Klima ist somit ein 
Abstraktum, das grundsätzlichen 
menschlichen Einwirkungen nicht 
zugänglich ist. Klima kann nicht be- 
einflusst werden. Jeder Klimawert 
ist ein toter Wert insofern, als er das 
vergangene Wetter zu einer Maßzahl 
komprimiert. Die Möglichkeit, die T- 
Daten von 2000 Wetterstationen zu 
einer „Globaltemperatur“ zu kompri- 
mieren, bedeutet nicht, dass es ein 
„Globalklima“ gibt, welches vom Men- 
schen beeinflusst werden könnte. 
Das Wetter ist ein dynamischer bis 
chaotischer Naturvorgang. Werden 
Wetterdaten zu Klimadaten verdich- 
tet, dann schafft man eine bewe- 
gungslose, statische Welt. Wer in der 
heilen Klimawelt Zuflucht sucht, gibt 
zu verstehen, dass er der Komplexi- 
tät der Wirklichkeit nicht gewachsen 
ist und sein Heil in Ideologien sucht. 

3. Die Erde ist ein offenes System und 
kein Treibhaus. Die Erde besitzt von 


Natur aus offene Strahlungsfenster, 
die den Zugang wertvoller Solarener- 
gie wie den Abgang wertloser, weil 
nicht mehr arbeitsfähiger Erdwärme 
garantieren. Es gibt keinerlei Treib- 
hausgase, die mittels „Gegenstrah- 
lung“ die Erde erwärmen könnten. 
Kein Körper kann sich mit der von 
ihm abgestrahlten Energie erwärmt 
werden, vor allem dann nicht, wenn 
er von einem eiskalten Weltraum 
umgeben ist. Zweck eines gärtne- 
rischen Treibhauses ist es, Pflanzen 
vor dem Wetter zu schützen und un- 
ter kontrollierten Randbedingungen 
zum schnelleren Austreiben und 
Wachsen mit Hilfe von Beregnung 
und C02-Düngung anzuregen. 

Naturwissenschaftlich gesehen ist die 
Treibhaushypothese völlig unhaltbar! 
Die Drohung mit der Klimakatastro- 
phe ist eine leere Drohung, da Klima 
als Abstraktion keinerlei Existenz hat. 
Alle Bedrohungen für uns Menschen 
gehen vom Wetter aus. Der beste 
Schutz vor dem Wetter sind bessere 
Wettervorhersagen. Sie macht öko- 
nomisch Sinn, während die Klimafor- 
schung in jeder Hinsicht unsinnig ist. 
DerTraum vom vorindustriellen „Wet- 
ter- und Klimagleichgewicht“ oder gar 
vom „ökologischen Gleichgewicht“ ist 
eine realitätsferne Utopie, ein extrem 
teurer Luxus, der ethisch angesichts 
von Armut und Hunger auf der Welt 
unverantwortlich ist. 

Dipl. -Met. Dr. phil. 

Wolfgang Thüne 
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Kosten der 
Umweltzerstörung 


Die von der UN erstellten Studie 
„The Economics of Ecosystems 
and Biodiversity“ kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Zerstörung na- 
türlicher Ökosystems und das da- 
mit einhergehende Artensterben 
für die Menschheit zwischen zwei 
und 4,5 Billionen Dollar jährlich (!) 
kosten könnte. Die Zerstörung von 
ökologischen Lebensräumen so- 
wie der Rückgang der Arten Vielfalt 
führe bereits zu Ressourceneng- 
pässen und erhöhten Kosten, 
doch nur für wenige Unternehmen 
sei der Erhalt der Biodiversität ein 
Thema. 
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Die Toscanella-Tomate 


Toscanella klingt nach Toskana und suggeriert mit dieser Bezeichnung dem Konsumenten, 
schmackhafte Tomaten aus Italien zu erwerben. Doch in Wirklichkeit ist die Toscanella keine nor- 
male Tomate, sondern es handelt sich um eine Marke, die im Besitz von Syngenta ist, dem größten 
weltweiten Pestizidhersteller. 



Auf den Packungen dieser Toma- 
ten findet man allerdings den Na- 
men Syngenta vergebens, denn der 
Verbraucher soll nicht wissen, daß 
der Konzern versucht, mit dieser 
Markenstrategie den gesamten Le- 
benszyklus von der Saatgutprodukti- 
on bis zum Verkaufsregal zu kontrol- 
lieren. Der Schweizer Agrokonzern 


ist eine treibende Kraft hinter der 
fatalen Marktkonzentration auf dem 
Saatgutmarkt. 

Inzwischen kontrollieren drei Kon- 
zerne (Syngenta, Monsanto, DuPont) 
40-50 Prozent des weltweiten Saat- 
gutmarktes, jede siebte (!) Tomate 
stammt mittlerweile von Syngenta. 


Syngenta verkauft jedoch nicht nur 
Saatgut, sondern stellt vor allem Pe- 
stizide her, das wichtigste Produkt 
ist das Unkrautvertilgungsmittel Pa- 
raquat, das in Schwellen- und Ent- 
wicklungsländern zu Zehntausenden 
von Vergiftungsfällen und Tausenden 
von Todesfällen jährlich führt. In der 
Schweiz ist dieses Herbizid seit über 
20 Jahren verboten. 

Diese Information wurde von EvB 
(Erklärung von Bern) herausgege- 
ben, einer schweizerischen nicht- 
staatlichen Organisation, die partei- 
politisch unabhängig ist. Sie setzt 
sich für eine gerechtere Globalisie- 
rung ein und initiiert Kampagnen, um 
auf entwicklungspolitische Fragen 
Einfluß zu nehmen. Daher ihr Aufruf: 
Hände weg von Toscanella-Tomaten! 
Wenn Sie diese kaufen, unterstüt- 
zen Sie damit die unverantwortliche 
Firmenpolitik von Syngenta und die 
weitere Konzentration des Saatgut- 
marktes. Lassen Sie diese Tomaten 
im Regal liegen und fragen Sie nach 
Produkten, die mit Sicherheit nicht 
von Syngenta stammen! 


Brokkoli von Monsanto? 



Derzeit wird vom Europäischen Patentamt 
(EPA) ein Brokkoli-Patent geprüft, hinter dem 
der US-Konzern Monsanto steht. Monsanto 
plant, die Vermarktung des Brokkoli-Patentes 
in zwei bis drei Jahren zu übernehmen, das 
ursprünglich der englischen Firma Plant Bi- 
oscience gehört. 


Patente auf Pflanzen sind zu Recht umstrit- 
ten, da eine Konzentration auf wenige profita- 
ble Pflanzensorten die biologische Vielfalt be- 
droht, ganz abgesehen von der Abhängigkeit 
der Verbraucher und Bauern. 


Der Patentstreit dient als Musterfall, an dem 
entschieden wird, ob natürliche Ressourcen 
weiterhin patentiert werden können. Monsan- 
to ist u.a. berühmt und berüchtigt dafür, die 
Ausbreitung von Gentechnik in der Landwirt- 
schaft zu forcieren und weltweit den Saatgut- 
markt unter Kontrolle zu bringen. 
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Wer ist nicht schon einmal als der 
„böse Öko“ im Gespräch aufgefal- 
len? Der Spielverderber, der den Le- 
bensstil der anderen durch Kritik an 
zuviel Fleischkonsum, Beigeisterung 
für Gemüse vom heimischen Markt 
und den Hinweis auf immer knapper 
werdendes Erdöl „bedroht“. Böse 
Verbalattacken folgen aus der Run- 
de. Eine Grundsatzdiskussion über 
alle möglichen Themen schließt sich 
an. Das alles auch noch mit Leuten, 
die sich mit diesen Fragen nie näher 
beschäftigt haben, jetzt aber alles 
besser wissen, für sie bequeme, aber 
bohrende Fangfragen stellen und er- 
warten, daß man die Patenrezepte 
im Kopf hat und sofort die Welt rettet. 
Das kann man natürlich nicht und die 
Gegenseite fühlt sich bestätigt, daß 
man halt nur wieder so ein schwät- 
zender Ökospielverderber ist. 

Mit Wolfgang Hirns Buch „Der Kampf 
ums Brot“ liegt nun eine leichte, aber 
umfassende Lektüre vor, die man 
nach solchen Streitgesprächen sei- 
nen erbitterten „Gegnern“ empfehlen 
oder schenken kann. Hirn spricht 
alles Wichtige an, was Lebensmittel 
betrifft: Unsinnige Verschwendung, 
zu hohe Ansprüche, unnötige Ver- 
fügbarkeit immer und überall und die 
zerstörerischen Entwicklungen, die 
unser heutiger Lebensstil befördert. 

Grundsätzlich wenig an Nachhaltig- 
keit interessierte Zeitgenossen wird 
der Titel zu reißerisch erscheinen. 


Lebensmittel knapp und teuer? Im 
Supermarkt ist doch alles billig zu 
haben. Hirn weist nach, daß unse- 
re Preisstürze bei Lebensmitteln 
nur ein Luftschloß sind, das schnell 
verpuffen könnte. Hungeraufstände 
gibt es nicht nur in der Dritten Welt. 
Auch in Europas reichen Ländern 
protestierten Menschen in jüngster 
Zeit gegen zu teure Grundnahrungs- 
mittel: Pasta in Italien, Baguette in 
Frankreich. Und siehe da, während 
ich das Buch lese, erscheinen in 
den Tageszeitungen die Meldungen 
darüber, daß der Butterpreis steigen 
muß: Auch im Supermarkt. Auch auf 
knappen Weizen weist Hirn hin und 
auf die Gefahr, daß einstmals große 
Weizenexporteure wie Rußland ihre 
Vorräte selbst brauchen könnten. Da 
brennen im Sommer 2010 plötzlich 
Rußlands Weizenfelder und es wird 
ein sofortiges Exportverbot verhängt. 
Dazu auch noch Mißernten durch 
den heißen Sommer in Deutschland. 
Wenige Wochen später verkündet 
die deutsche Presse eine Preisstei- 
gerung beim Brot. Dies sind nur zwei 
treffliche Beispiele dafür, daß Wolf- 
gang Hirn im Jahre 2009 mit seinen 
Thesen und Recherchen alles ande- 
re als bloße Panikmache betrieben 
hat. 

Unsere Lebensmittelsicherheit und 
die niedrigen Preise sind eine Illusi- 
on. Alles hängt an einem seidenen 
Faden und wir profitieren derzeit 
noch davon, daß wir in einem Land 


mit hoher Selbstversorgungsrate le- 
ben (86%), das ein gutes Anbaukli- 
ma hat und zudem zur Not reich ge- 
nug wäre, fehlende Nahrungsmittel 
zu importieren. Aber es wird immer 
weniger, was wir selbst produzieren 
und was wir importieren könnten 
und das müssen wir mit immer mehr 
Menschen teilen: 

Die Meere sind nahezu vollständig 
leergefischt. Gutes Ackerland wird 
mit Biospritpflanzen bebaut, anstatt 
mit Grundnahrungsmitteln, wird mit 
Städten zubetoniert. Energie und 
Grundnahrungsmittel werden in der 
Fleischproduktion verheizt. Man ver- 
zeihe mir das Wort Produktion im Zu- 
sammenhang mit Tieren, aber Leben 
ist das für diese armen Geschöpfe 
nicht. Lebensmittel und Ackerland 
werden zu Spekulationsobjekten an 
Börsen. Die erdölbasierte Landwirt- 
schaft (Maschinen, Dünger, Verar- 
beitung, Transport usw.) ist auf Ge- 
deih und Verderb an die steigenden 
Ölpreise gebunden. Wenige Unter- 
nehmen beherrschen ganze Lebens- 
mittelsparten als Monopolisten. 50% 
aller Lebensmittel verderben auf dem 
Transport oder werden von uns acht- 
los weggeworfen. 

Wer ist schuld? Wir selbst! Unser 
Hunger nach ungestillter Mobilität, 
Profit, „Geiz ist geil“, Fleisch und Fisch 
jeden Tag, Obst zu jeder Jahreszeit, 
egal woher. Aber auch andere wollen 
ein Stück vom Kuchen. Fassungslos 
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schildert Hirn, wie die aufsteigenden 
asiatischen Nationen ihre traditio- 
nellen, gesunden und nachhaltigen 
Ernährungsweisen opferwillig zu- 
gunsten von billigem „Fastfood“ und 
täglichem Wunsch nach Fleisch über 
Bord werfen. Diese Menschen reihen 
sich nun ein in unsere zerstörerische 
Lebensweise. Hirn beklagt aber auch 
den Kulturverlust, den weltweites 
Einheitsessen mit sich bringt. Einen 
Vorwurf macht er den aufsteigenden 
Nationen nicht; sie machen uns nur 
nach. Der moralische Zeigefinger 
steht uns nicht zu. Aber was ist mit 
denen, die auf der Strecke bleiben? 
Die werden Teil einer neuen Völker- 
wanderung. Die Armen dieser Erde 
bestürmen schon heute die Paläste 
der reichen Nationen. 

Hirn beschreibt sehr anschaulich. 
Man merkt, daß er die Orte seiner 
Recherchen in aller Welt persönlich 
im Laufe mehrerer Monate bereist 
hat. Er ist mitten drin im Gesche- 
hen. Er nennt Zahlen und Tatsachen. 
Mehr als man verkraftet. Das Berich- 
tete wirkt für sich selbst. 

Wen wird Hirn mit seinen Worten 
erreichen? Hoffentlich viele Leser. 


Lösungsvorschläge hat Hirn für sie 
bereit und diese sind einfach: Be- 
scheidener sein, heißt nicht hun- 
gern. Schon das, was wir unter ge- 
sunder Ernährung verstehen, also 
viel Pflanzliches, wenig Fleisch und 
Fisch, würde einen gehörigen Bei- 
trag leisten. Auch eine Rückkehr 
zum Traditionellen und Regionalen. 
Produkte aus der Region, eine sai- 
sonale Küche. Selbst kochen, nicht 
Essengehen. „Zu Hause kochen und 
essen ist gesünder, geselliger und 
günstiger“, so Hirn. 

Ein sehr empfehlenswertes Buch, 
das Problembewußtsein schafft und 
hoffentlich auch Bewußtsein wan- 
delt. Einige Ansichten, die ich mit 
Wolfgang Hirn nicht teile, können an- 
gesichts dessen außen vor bleiben. 
Wie bereits oben erwähnt, auch ein 
schönes Geschenk für die weniger 
problembewußten Zeitgenossen, die 
zum Einstieg leichte Kost brauchen, 
die dennoch ein Weltbild zu erschüt- 
tern vermag. 

Robert Blum 

Bildquellen: 
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Antibiotikaresistenzen und 
Massentierhaltung 



Aufgrund der Massentierhaltung ist 
Fleisch so preiswert wie noch nie. 
Die Proteste von Tierfreunden und 
Tierschützern gegen die tierquäle- 
rischen Haltungen gehen ins Leere, 
solange es Verbraucher gibt, denen 
es egal ist, was für ein erbärmliches 
Leben die Tiere haben oder hatten, 
Hauptsache billig! Ein Ende scheint 
nicht absehbar, derzeit ist in Meck- 
lenburg die größte industrielle Hüh- 
nermastanlage Deutschlands mit 
400.000 Tierplätzen geplant und es 
ist vorgesehen, hier jährlich 3,2 Milli- 
onen Tiere zu mästen. 

Abgesehen von den alltäglichen 
Grausamkeiten in den etwa 100.000 
agrarindustriellen Betrieben in 
Deutschland verdichtet sich die Be- 
weislage, daß ein Nebenprodukt der 
Massentierhaltung Krankheitserre- 
ger sind, denen die auf dem Markt 
befindlichen Medikamente nichts 
anhaben können. Seitdem bekannt 
wurde, daß ein großer Teil antimikro- 
bieller Wirkstoffe das Wachstum von 


Tieren beschleunigt, 
werden diese verfüt- 
tert mit dem Ergebnis, 
daß sich Resistenzen 
bilden. Mikroorganis- 
men können auch ihre 
Resistenz weiterge- 
ben, das heißt: Auch 
ungefährliche Erreger 
aus der Massentier- 
haltung können zur 
Gefahr werden, wenn 
sie gegen Antibioti- 
ka resistent sind und 
diese Eigenschaft 
an einen gefährlichen Krankheits- 
erreger im Körper des Menschen 
weitergeben. In diversen Studien 
haben Wissenschaftler belegt, daß 
sich diese Gefahr fast täglich erhöht 
und festgestellt, daß die Hälfte aller 
untersuchten Mitarbeiter auf Ge- 
flügelfarmen E. coli in sich trugen, 
das Resistenzen gebildet hatte. Er- 
schreckend auch die Information, 
daß es anscheinend auch genügt, 
eine Weile hinter Tiertransporten 


herzufahren, damit sich antibiotika- 
resistente Krankheitserreger an den 
Auto-Armaturen absetzen können. 
Bei Lufttests in Schweinemastanla- 
gen wurden nicht nur diverse Krank- 
heitserreger gefunden, sondern auch 
der Nachweis, daß 98 % der Erreger 
gegenüber zwei oder mehr Antibioti- 
ka resistent waren. 

Bildquelle: 
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Wie Tiere kalte 
Winter überleben 

Ob sie als Ei, Larve oder 
fertiges Insekt überwintern, 
haben Käfer und Co vielfältige 
Strategien entwickelt, tiefen 
Temperaturen zu trotzen. 
Frostsichere Bodenschichten, 
Vertiefungen von Baumrinden, 
Laub und Holzstapel sind nur 
einige der Verstecke, in denen 
es sich winterschlafen oder 
schlicht überleben lässt. 



Wann was zu tun, die Winterstarre 
zu erreichen oder aufzuwachen ist, 
nehmen die Tiere aus Umweltreizen 
über ihr Zentralnervensystem auf. Es 
folgen die adäquaten physiologischen 
und biochemischen Reaktionsmuster, 
wie das Herunterfahren des 
Stoffwechsels, das etwa den 
in Forstbetrieben gefürchteten 
Borkenkäfer Temperaturen von bis 
zu minus 40 Grad Celsius ertragen 


herabsetzen. Die Körpertemperatur 
derTieresinkthierbeivon rund 36 Grad 
auf 1 bis 8 Grad. Der Siebenschläfer 
praktiziert diese Methode, nomen est 
omen, während sieben Monaten des 
Jahres. Voraussetzung für dieses 
futterlose Winterprogramm sind 
freilich beträchtliche Fettreserven, 
die es sich in den fünf Wachmonaten 
anzufressen gilt. 


(anhaltender Frost, gefrorene Böden 
und Gewässer,...) Sinn. Dann 
allerdings ist sie unverzichtbar. 

Michael Howanietz 

Bildquelle: 
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läßt. 


Rauhreifbenässte Marienkäfer 
lassen sich einfach einfrieren, 
indem sie den Körperzellen Wasser 
entziehen und deren Gefrierpunkt 
damit herabsetzen. Ob in einem 
Postkasten oder anderen Refugien 
harren sie erstarrt aus, um mit 
den ersten wärmenden Strahlen 
der Frühlingssonne ins Leben 
zurückzukehren. Bär, Dachs 
und Eichhörnchen halten eine 
Winterruhe, die durch regelmäßige 
Nahrungsaufnahme unterbrochen 
wird und bei derdie Körpertemperatur 
nur geringfügig herabgesenkt wird. 

Andere Säugetiere wie der Igel halten 
einen wirklichen Winterschlaf, wobei 
sie Atmung und Herztätigkeit auf 
Bruchteile der üblichen Frequenzen 


Mit einer um 30 bis 50 Prozent 
reduzierten Körpermasse erwachen 
die Winterschläfer im Frühjahr 
binnen weniger Stunden. Wurde ihr 
Schlaf mehrfach gestört und damit 
zu viel des kostbaren Fettgewebes 
verbraucht, ist das Erwachen keine 
Selbstverständlichkeit. 


Was die Vogelwelt anlangt, 
entscheidet nicht das Winterlager, 
sondern die Wintertafel über 
künftige Geschicke. Beerentragende 
Sträucher dienen als unverzichtbare 


Winternahrung, reichliche Bedeckung 
zum Schutz vor Freßfeinden ist auch 


in der kalten Jahreszeit vonnöten. 
Wildnisinseln in Gärten und Parks 


sind deshalb von größter Bedeutung. 
Mit überreichem Futterangebot 
läßt sich dem im Winterschweigen 
alljährlich befürchteten stummen 
Frühling nur bedingt begegnen, 
da Mutter Natur Bestände nach 
Habitatsverträglichkeit reguliert 
zu viele Winterüberlebende 
dann eben im sprießenden 
Lenz selektiert werden. 
Nahrungshilfe macht 
deshalb nur in 
Ausnahmesituation 


Ein Fenster für die Lerche 

Die profitorientierte Agroindustrie hat 
ganze Arbeit geleistet, der Rückgang 
der Arten Vielfalt ist besorgniserregend. 
Nicht nur ehemalige Wiesen ver- 
schwinden zunehmend unter endlosen 
Monokulturen aus Mais, auch wichtige 
Bauminseln, Knicks oder blühende 
Wegränder sind der maschinenge- 
rechten Landwirtschaft zum Opfer ge- 
fallen. Immer mehr Bauernhöfe mutie- 
ren zu Fabriken für Massentierhaltung 
mit gewaltigen Silage-Bergen und Bio- 
gasanlagen. 

Den Preis für die verfehlte Agrarpolitik 
zahlen auch Bodenbrüter wie Kiebitz 
und Lerche. Weder im dicht stehenden 
Getreide noch in den allzu oft gemähten 
Grünflächen können sie mehr brüten, 
in Bayern steht die Lerche inzwischen 
auf der „Roten Liste“ der gefährdeten 
Arten, da ihr Bestand seit 1975 um 50 
% abgenommen hat. Doch nun tut sich 
in Zusammenarbeit des Landesbund 
für Vogelschutz und dem Bayerischen 
Bauernverband ein Lichtblick auf: Im 
Herbst letzten Jahres seien mehr als 
600 sogenannte „Lerchenfenster“ 
angelegt worden. Hierbei handelt es 
sich um 10 bis 20 qm große Stellen, 
die bei der Getreideaussaat mitten in 
den Feldern freigelassen werden, auf 
denen dann die Feldlerchen ungestört 
brüten können. Die Initiatoren hoffen 
nun, daß sich nicht nur die Anzahl der 
„Lerchenfenster“ erhöht, sondern auch 
die der bedrohten Lerchen. 



Welche Existenzberechtigung hat 
eigentlich das "Tierschutzreferat" 

im “Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz“? 

Seit 2007, bis heute, verschleppt und sabotiert die Bundesregierung einen Gesetzesbeschluss 
des Bundesrates, der die Novellierung des so genannten “Schacht-Paragraphen”, § 4a Abs.2 Nr. 2 
TierschG zum Ziel hat. Auf Bundesebene wird hier seit Jahren eine “Vorverurteilung“, eine Zen- 
surgewalt über eine Länder-Gesetzesinitiative ausgeübt, die schlicht diktatorisch die Jurisdiktion 
zu beeinflussen sucht. 

Eine traurige Rolle spielt dabei das federführende “Bundesministerium für Ernährung, Landwirt- 
schaft und Verbraucherschutz” (BMELV) mit dem dort angesiedelten “Tierschutzreferat”, das nach 
vorliegenden Stellungnahmen wegen nebulöser „verfassungsrechtlicher Bedenken” offenbar 
alles unternimmt, gesetzgeberische Verbesserungen für die „Schacht“ -Tiere zu verhindern. Sehr 
ernsthaft ist zu hinterfragen, welche Existenzberechtigung dieses ,,Tierschutzreferat“(!) überhaupt 
hat, wenn es alle möglichen Tierschindereien nach Schreibtischtätermanier servil abnickt, wie hier 
beispielsweise ganz konkret betäubungslose anachronistische Schächtpraktiken. 


Nachstehend das “Offene Schreiben” des “Arbeitskreises humaner Tierschutz e.V.“ an das Bundesmini- 
sterium für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz - Bonn/Berlin 


r~ 


- Umsetzung der Bundesrats-Gesetzesvorlage BT-Drs. 17/1226 - Schächten 

- Ihre Schreiben, Ihr Verhalten in dieser Sache 

Sehr geehrte Frau Ministerin Aigner, sehr geehrte Damen und Herren, 

wendet man sich in der im Betreff näher benannten Tierschutzsache an Sie, das 
hier federführende Ministerium, und ersucht höflich um Umsetzung der moderat 
abgefassten Bundesratsgesetzesvorlage BT-Drs. 17/1226, erhalten Bürgerund 
Tierschutz-Organisationen wohl formulierte Standardschreiben - „im Auftrag“ verfasst 
von den verschiedensten Damen und Herren Ihres BMELV-“Tierschutzreferats“. 

Alle Antwortgebungen enden aber, mehr oder minder deutlich artikuliert, sehr 
selbstzufrieden in dem Tenor als der Weisheit letzter Schluss - tja, aufgrund 
„verfassungsrechtlicher Bedenken“ könne man da eben leider nichts machen. 


- Schreibe* 


Bundesregierung, Abgeord- 

F „Lt'°" a 9 "de^r,retungea Medien. 

Tierschutz-Verteiler 


So man der hohen Politik ein Anliegen vorträgt und dabei auf politische Entscheidungsträger - wie hier auf Sie in Bonn 
und Berlin - zwingend angewiesen ist, sollte man versuchen, diese nicht zu verärgern. Dies möchten wir auch nur 
allzu gerne vermeiden und bemühen uns seit Jahren auch in eiserner Selbstdisziplin darum. Doch wenn ein gewisses 
Maß an Heuchelei, Verlogenheit und Volksverdummung des Bürgers seitens der Politik überschritten wird - die Tier- 
schutzsache Schächten sei hier nur beispielhaft herausgegriffen - ist es schlicht Bürgerpflicht, auch deutliche Worte 
zu artikulieren: 

Seit Jahrzehnten (insbes. nach Aufnahme des Staatszieles Tierschutz in die Verfassung) liegt Ihr „Bundesministerium 
für Ernährung, Landwirt und Verbraucherschutz“ in tiefem Schlaf, hat auf beschämende Art und Weise versäumt, hier 
seine „Hausaufgaben“ zu machen, sich zu bemühen, gesetzliche Grundvoraussetzungen zu schaffen, die unerträg- 
liche Situation des obsoleten „Schächt“-Paragraphen § 4a Abs.2 Nr. 2 TSchG einer Novellierung zuzuführen. 

Diese Ihnen, werte Damen und Herren des BMELV-„Tierschutz-Referats“, obliegende Arbeit wurde Ihnen nun von der 
Länderkammer abgenommen. Und anstatt diese Gesetzesinitiative des Bundesrates anerkennend und dankbar nach 
besten Kräften vehement zu unterstützen, plappern Sie beständig lakaienhaft die Terminologie einer nebulösen „Ver- 
fassungsrechtliche Bedenken“-Totschlagfloskel nach, die von der Bundesregierung manipulativ und gehirnspülend in 
die Welt gesetzt wurde, um ja nicht in dieser Sache tätig werden zu müssen. 


Es wird hier auf Bundesebene eine „Vorverurteilung“, eine Zensurgewalt über eine Länder-Gesetzesinitiative ausgeübt, 
die schlicht diktatorisch die Jurisdiktion zu beeinflussen sucht. 


Keinesfalls polemisierend, sondern sehr ernsthaft ist zu hinterfragen, mit welcher Existenzberechtigung Ihr so genann- 
tes „Tierschutz-Referat „ - auf Steuerzahlerskosten im BMELV-Ministerium - in Bonn überhaupt residiert, wenn es alle 
möglichen Tierschindereien nach Schreibtischtätermanier servil abnickt, wie hier ganz konkret betäubungslose ana- 
chronistische Schächtpraktiken, die eben nicht mit der hier geltenden Verfassungsethik zu subsumieren sind. Es geht 
hier zudem nicht alleine um eine bewusst den Tieren zugefügte grauenhafte Quälerei, die konträr dem mit Staatsziel 
ausgestatteten Tierschutz entgegensteht, sondern auch darum, dass hier von Ihnen letztlich öffentlicher Verrohung, 
der Etablierung abgeschotteter Parallelgesellschaften unbekümmert nach dem Munde geredet wird, wie es auch eine 
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üble Desavouierung all der um Integration bemühten Gläubigen darstellt, 
die (auch) eine Betäubung vor dem Schächten einfordern. 

Eigene Feigheit (. . . und Angst vor unangenehmer Arbeit), Wurstigkeit oder 
Unfähigkeit - eben skandalöses Nichtstun als Verfassungstreue preisend, 
versteckt man sich im BMELV-Tierschutzreferat (und nicht nur hier) hinter 
der genial „politisch korrekten“ Bedenklichkeitsleerformel“, resp. „...verfas- 
sungsrechtlichen Grenzen“. Derart kann man wirklich jeden noch so aus- 
geglichenen, aber unliebsamen, Gesetzestext niederknüppeln, eliminieren 
- siehe beispielhaft das Schreiben von Dr. Katharina Kluge/BMELV vom 
5. Juli 2010 an unseren Arbeitskreis. Man maßt sich hier eine Deutungs- 
hohheit an, die weder einzelnen Ministerien, noch einzelnen Abgeordneten 
zusteht. 

Konkrete Frage mit dem Ersuchen um eine konkrete Antwort: Sitzen nach 
Ihrer Meinung denn juristische Idioten in der Länderkammer, die diese Ge- 
setzesvorlage eingebracht haben? Merken Sie nicht, wie Sie mit Ihrem 
unmöglichen Verhalten, u.a. auch neunundsechzig Juristen, die Vertreter der Bundestierärztekammer, einen renom- 
mierten Verfassungsrechtler wie Prof. Dr. jur. Philip Kunig diskreditieren, zu nichts wissenden Laien degradieren? Oder 
dass Sie sich mit Ihrem Verweigerungsverhalten leichthin über hochrichterliches Urteil des Bundesverwaltungsge- 
richts Leipzig (Az 3 C 30.05) hinwegsetzen, das nach der Aufnahme des Tierschutzes als Staatsziel in dieser Sache 
Schächten von der Politik - von Ihnen, hochverehrte Damen und Herren der Bundesregierung - explizit einfordert, die 
„Verwirklichung/Umsetzung des Tierschutzes obliegt dem Gesetzgeber“. Weshalb nehmen Sie auch per BVerwG-Urteil 
vorgegebene Obliegenheiten nicht wahr? 

So sich ein Bundesjustizministerium - von vorauseilender Ängstlichkeit getrieben - verpflichtet fühlt, „verfassungsrecht- 
liche Bedenken“ vorzutragen (so unzutreffend diese auch sein mögen) ist es analog zwingend die Verpflichtung des 
„BMELV-Referates Tierschutz“, Tierschutzinteressen zu vertreten. Nicht mehr, aber auch nicht weniger im Sinne der 
„Garantenstellung (..) im Tierschutz“, (siehe Rechtsgutachten RA Rolf Kemper vom 30.06.2006) ist Ihnen als oberste 
politische Sprecher des Tierschutzes ebenso auferlegt wie den Amtsveterinären der unteren Behörden. 

Nochmals - warum betreiben Sie vom BMELV in dieser Sache derart Arbeitsverweigerung, boykottieren und sabotie- 
ren Sie und die Bundesregierung einen moderat formulierten Gesetzestext der nicht nur etwas Tierqual vermindern, 
sondern auch den Amtveterinären vor Ort endlich mehr Rechtssicherheit geben würde. Wer, wenn nicht Ihr BMELV- 
Tierschutzreferat ist mehr prädestiniert, sich hier mit aller Kraft einzusetzen? 

Doch genau das Gegenteil wird praktiziert. Es wütet der Bock als Gärtner im Garten des BMELV. Noch mehr kann 
sich ein „Tierschutzressort“ wirklich nicht blamieren. Schämen Sie sich. Nicht umsonst fordern seit Jahrzehnten die 
Tierschutzverbände eine Ausgliederung Ihrer „Tierschutz-Abteilung“ aus dem Bundesministerium für Ernährung, Land- 
wirtschaft und Verbraucherschutz. 







Laut Ihnen ebenfalls bekannter Spiegelumfrage fordern 79% der Bevölkerung eine Beendigung des betäubungslosen 
Schächtens von Tieren. Doch unsere „Volksvertreter“ hegen und pflegen, behandeln das Thema Schächten wie einen 
kleinen unantastbaren Hausgötzen, den man nicht berühren darf. 

Sie vom BMELV interessieren offenbar ebensowenig die Pflichten Ihres Amtes, wie Bundespolitiker die Interessen des 
Volkes interessieren. „Staubsaugervertreter verkaufen Staubsauger, Versicherungsvertreter verkaufen Versicherungen 
- 'Volksvertreter' verkaufen das Volk“ - einmal mehr scheint sich dieser weise Spruch zu bewahrheiten. 


Wachen Sie endlich auf, werte Damen und Herren in Bonn und Berlin, im Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft 
und Verbraucherschutz, in den Ausschüssen, in der Regierung - in der CDU/CSU, FDP und SPD. Über Fraktions- und 
Parteigrenzen hinweg wird von Ihnen und den Abgeordneten in Berlin endlich die Umsetzung der Schächt-Bundesra- 
tsinitiative erwartet, die Sie seit 2007 verschleppen/aussitzen. Auf unsere Ihnen jüngst zugegangenen Schreiben nebst 
beigefügten Unterlagen wird nochmals ausdrücklich Bezug genommen - Näheres in dieser Sache ist auf unseren 
Internetseiten www.arbeitskreis-tierschutz.de (Rubrik Schächten) publiziert. 

Mit dem Ersuchen dieses Schreiben nicht in der großen Ablage Papierkorb zu deponieren, sondern zu Ihren Bera- 
tungsunterlagen zu nehmen, halten wir nochmals fest: 

Für eine Ablehnung dieser Bundesrats-Gesetzesvorlage „Schächten“ besteht weder in den Ländern noch in der Be- 
völkerung Verständnis. Ein Scheitern hier, würde das Staatsziel Tierschutz endgültig zur Makulatur degradieren. Es 
wird von Ihnen, der Bundesregierung erwartet, dass Sie sich nicht zu rückgratlosen Erfüllungsgehilfen der Schächt- 
befürworter-Gruppierungen herabwürdigen lassen - sondern über alle Fraktions- und Parteigrenzen hinweg nur Ihrem 
Gewissen (!) und dem Volke(!) verpflichtet, den Bundesratsgesetzesbeschluss in dieser Sache bei zügiger Vorgehens- 
weise ohne Wenn und Aber endlich umsetzen. 

Mit freundlichem Gruß 

/ lUrlA Ulrich Dittmann / 18.08.2010 

l/l Lri^r I JyuZrn Arbeitskreis humaner Tierschutz e.V. 
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Wie kaum ein anderes Land 
ist Deutschland übermäßig 
zerschnitten von Autobahnen 
und Straßen und damit auch 
die Lebensräume von Tieren 
und Pflanzen. Auf diesen Ver- 
kehrswegen werden jährlich 
etwa 800 Milliarden Kilometer 
von Autos „abgespult“ und 
für Millionen Tiere bedeutet 
die Überquerung den Tod. Alle 
2,5 Minuten wird ein Tier von 
einem Auto erfasst und/oder 
getötet. Ganz besonders dra- 
matisch ist die Situation von 
Amphibien, die aufgrund ihrer 
langsamen Fortbewegungsart 
praktisch keine Chance haben, 
auf einer viel befahrenen Stra- 
ße lebend auf der anderen Sei- 
te anzukommen. Und der Fahr- 
zeugbestand von derzeit über 
50 Millionen Kfz steigt weiter 
an ... 


Von Grünbrücken und Querungshilfen 



Mit sog. Grünbrücken und/oder 
Querungshilfen soll nicht nur die 
Todesrate von Wildtieren reduziert, 
sondern Wanderkorridore geschaffen 
werden, die auch dem Schutz der 
Artenvielfalt dienen. Die Bauwerke 
haben in etwa eine Breite von 50 
Meter und werden gebietstypisch 
bepflanzt sowie akustisch und 
optisch abgeschirmt 

Bedrohte Artenvielfalt durch 
Verkehrstrassen 

In Deutschland gibt es mehr als 
8000 Naturschutzgebiete, die aber 
nicht ausreichen, um die Arten zu 
erhalten: Die Gebiete sind oft zu klein 
und sie sind durch intensiv genutzte 
Agrarlandschaften, Siedlungs- und 
Infrastruktur, aber eben vor allem 
durch Straßen von einander isoliert. 
Dadurch gehen, trotz vollmundig 
angekündigter Gegenmaßnahmen 
seitens der BRD-Regierung, täglich 
etwa 113 Hektar Naturfläche verloren. 
Die Gründe für den Artenschwund 
liegen daher weiterhin hauptsächlich 
in der anhaltenden Zersiedelung der 
Landschaft. Von den mehr als 3.000 
der bekanntesten Pflanzenarten 
stehen inzwischen bereits knapp 
ein Drittel auf der Roten Liste der 
bedrohten Arten, bei den Tieren sind 
es beängstigende ein Viertel. 


An Autobahnen und besonders 
verkehrsreichen Straßen werden 
die Autofahrer durch Zäune vor 
Wildunfällen geschützt - dies 
bedeutet zwar gleichzeitig auch 
einen Schutz der Wildtiere, heißt aber 
auch, daß die Bestände einer Art 
keine Verbindung zueinander haben: 
Wenn beispielsweise im Osten einer 
Autobahn eine Population erlischt, 
kann sie aus dem Westen nicht 
wieder besiedelt werden. Doch 
stabile Populationen können nurdann 
existieren, wenn sie relativ groß sind 
oder wenn viele kleine Populationen 
über mobile Individuen mit einander 
verbunden werden. Wenn es zur 
Wiederbesiedlung kommt, können 
Erlöschungsprozessedadurch wieder 
ausgeglichen werden. Ein neuer 
Bestand kann jedoch nicht aufgebaut 
werden, wenn eine unüberwindbare 
Autobahn dazwischen liegt. 

Eine andere Gefahr von Straßenbar- 
rieren ist die genetische Verarmung: 
Tiere leben wie auf einer Insel und 
wenn sie keine Verbindung mehr zu 
benachbarten Gruppen haben, kön- 
nen sie sich nur mehr durch Inzucht 
fortpflanzen. Dadurch sind die Tiere 
für Krankheiten anfälliger, auch die 
Anpassungsfähigkeit an veränderte 
Umweltbedingungen durch nachfol- 
gende Generationen leidet darunter. 


Entwicklungsrückstand in 
Deutschland 

Bereits in den 70-er Jahren haben 
die Niederlande begonnen, ein 
nationales Entschneidungsprogramm 
zu verwirklichen, bei dem auch an 
bestehenden Straßen umfangreiche 
Tierquerungshilfen mit einem 
Aufwand von 7,5 Millionen DM pro 
Brücke umgesetzt wurden. Auch 
die österreichische Regierung 
leitete 1988 Untersuchungen über 
national relevante Wildwanderungen 
ein und in der Schweiz liegen 
inzwischen wissenschaftliche 

Bestandsaufnahmen über 

durchziehende Wildtierkorridore vor. 

An diesen Beispielen gemessen ist 
Deutschland ein Entwicklungsstand- 
ort: Unser Land ist in internationalen 
Fachausschüssen nicht vertreten 
und eine bundesweite Vernetzungs- 
studie fehlt. Dringend benötigt wird 
eine Kultur der Entschneidung der 
Landschaft nach niederländischem 
Vorbild. Es gilt, im Interesse der Be- 
wahrung unseres Natur- und Kultur- 
erbes, das landschaftliche Potential 
für Fernwanderungen von Wildtieren 
sowie die Möglichkeiten der Wieder- 
besiedlung von Lebensräumen durch 
ausgestorbene oder ausgerottete 
Tierarten zu erhalten. 
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Arten wollen und sollen 
wandern 

Querungshilfen oder Grünbrücken 
sind natürlich nicht die Lösungfüreine 
Wiedervernetzung, sie können nur 
die Problematik etwas abschwächen. 
Zudem hat die Vergangenheit 
gezeigt, daß es äußerst schwierig ist, 
für die relativ teuren Querungshilfen 
Finanzmittel durch die öffentliche 
Hand politisch durchzusetzen. 
Unverständlicherweise nahm sogar 
der Bund der Steuerzahler im 
Jahr 2005 ein derartiges Bauwerk 
als Beispiel für Verschwendung 
von Steuergeldern in sein sog. 
Schwarzbuch auf und leider gibt es 
auch Menschen, die Grünbrücken für 
überflüssig halten. . 

Im übrigen ist deren Anzahl (leider 
noch) dermaßen minimal, daß es 
überdies geradezu lächerlich ist, hier 
von Verschwendung zu sprechen. 
Abertausende Wildtiere fallen 
alljährlich dem Straßenverkehr zum 
Opfer, täglich werden natürliche 
Lebensräume zerschnitten und/oder 
für immer zerstört. Da sollte es ohne 
Wenn und Aber des Staates Pflicht 
sein, dafür zu sorgen, daß in unserer 
dicht besiedelten Landschaft dieser 
Bruchteil an Wiedergutmachung an 
den Tieren geleistet wird. Angesichts 
der immensen finanziellen Summen, 
die für die Infrastruktur aufgewendet 
werden, sind oben beschriebene 
Wiede rvernetzungs maßnah men 
dagegen „peanuts“, um entgegen 
unserer sonstigen Ablehnung 
von Anglizismen einmal eine 
amerikanische Bezeichnung zu 
verwenden, die zu dieser Thematik 
treffender wohl nicht sein kann. Der 
Bau eines (!) durchschnittlichen 
Autobahn-Kilometers kostet 26 
Millionen Euro - die Kosten für eine 
Grünbrücke je nach Größe betragen 
zwischen 2,5 und 5 Millionen Euro. 


Im Bundesnaturschutzgesetz ist 
festgehalten, daß natürliche Lebens- 
räume auf zehn Prozent der Landes- 
fläche miteinander vernetzt werden 
sollen. Doch es ist zu befürchten, 
daß, wie auch in anderen Bereichen 
des Umwelt- und Naturschutzes, An- 
spruch und Wirklichkeit weit ausein- 
anderklaffen und dieses Ziel so gut 
wie nie erreicht wird. 

Verbund von Biotopen ist nicht nur 
ein Thema für Deutschland, sondern 
für das ganze Europa. Denn mit 
isolierten Netzen in einzelnen Ländern 
wäre der Artenvielfalt in Europa nur 
wenig geholfen - Achsen, die die 
Lebensräume verbinden sollen, 
dürfen nicht an den Grenzen enden. 
Daher gibt es auf europäischer Ebene 
schon seit längerem Bemühungen, 
ein pan-europäisches ökologisches 
Netzwerk zu etablieren, denn: Arten 
müssen wandern können! Dies gilt 
gleichermaßen für Wildtiere als 
auch für Pflanzen, um sich weiter 
verbreiten zu können. 

Ein besonders positives Beispiel 
für einen Biotopverbund ist das 
sogenannte „Grüne Band“ mit 
einer Durchschnittsbreite von 100 
m und einer Länge von 1.400 
Kilometern, das sich entlang des 
gesamten ehemaligen Eisernen 
Vorhanges erstreckt. Dieser frühere, 
(naturbelassene) „Todesstreifen“ 
wurde zum Lebensstreifen und ist 
nun nicht nur ein lebendiges Denkmal 
deutscher Zeitgeschichte, sondern 
auch ein Projekt zur Erhaltung 
wertvoller Lebensräume für Flora 
und Fauna. 

Voraussetzung für eine 
Vernetzung 

Wenn die Lebensräume vernetzt 
werden sollen, so ist es unumgänglich, 
daß sich auch die Agrarlandschaft 


ändern muß, da etwa die Hälfte des 
Landes landwirtschaftlich genutztwird. 
Noch vor einigen Jahrzehnten war die 
Agrarlandschaft kein Bollwerk gegen 
die Artenvielfalt. Dies hat sich mit dem 
Einzug der industriellen Landwirtschaft 
rapide geändert. Während früher das 
Land extensiv genutzt wurde, die 
Äcker noch Randstreifen und Hecken 
hatten und somit Lebensraum für 
Tiere und Pflanzen darstellten, 
werden naturnahe Lebensräume von 
der Landwirtschaft zunehmend mit 
Monokulturen umzingelt und somit 
isoliert. 

Ausgeräumte Landschaften können 
weder Insekten noch kleinen und 
größeren Tieren ein vielfältiges 
Nahrungsangebot bieten - das Über- 
Leben wird immer schwieriger. 
DaherwäreesvongrößterWichtigkeit, 
einen bestimmten Prozentsatz der 
Fläche für naturnahe Strukturen zur 
Verfügung zu stellen. 

Eine Änderung der Agrarlandschaft 
ist jedoch nicht in Sicht. Im Gegenteil: 
Die 1992 mit der Agrarreform 
eingeführte Pflicht zur Stillegung 
eines Teils der landwirtschaftlichen 
Flächen wurde 2008 ausgesetzt 
und ab 2009 EU-weit gänzlich 
abgeschafft. Obwohl das Instrument 
„Flächenstillegung“ vorrangig zum 
Zwecke der Marktentlastung von 
Agrar-Überproduktionen geschaffen 
wurde, so stellten diese nicht 
genutzten Flächen ein wichtiges 
ökologisches Rückzugsgebiet für 
viele Tiere und Pflanzen dar. 

Doch nicht nur die industrialisierte 
Landwirtschaft mit ihrem 
Chemieeinsatz ist eine Katastrophe 
für die Artenvielfalt, auch zeigt sich 
eine immense Problematik in und 
an Gewässern: Etwa Dreiviertel 
aller in Deutschland vorkommenden 
Fischarten sind bereits auf der 
„Roten Liste“ angeführt, dabei sind 
wandernde Fischarten besonders 
gefährdet. Monotonie von Bächen 
und Flüssen, aber auch Wehre und 
Stauwerke beeinträchtigen deren 
Verbreitung. 

Bedeutung von 
Grünbrücken 

Abgesehen von anderen, unter- 
schiedlichen Vernetzungsmaß- 
nahmen bzw. Verbund von Bioto- 
pen sind daher Grünbrücken und/ 
oder Querungshilfen von größter 
Wichtigkeit. Inzwischen vernetzen in 
Deutschland etwa 40 Grünbrücken 
- über Autobahnen hinweg - die Ha- 
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bitate vieler Tier- und Pflanzenarten. 
In Anbetracht der ungeheuren Le- 
bensraumzerstörung durch den Stra- 
ßenbau ist diese Zahl jedoch viel zu 
gering. Trotzdem: Zumindest dank 
dieser bereits vorhandenen Über- 
querungshilfen können sich Tiere 
aus benachbarten Beständen wieder 
paaren, ohne auf dem Weg dorthin 
überfahren zu werden. Nicht nur für 
Luchs, Igel, Fuchs und Hase können 
Grünbrücken eine Überlebenshilfe 
sein, auch ein Laufkäfer kann da- 
durch der mittel- bis langfristig be- 
drohlichen genetischen Verarmung 
entgehen. 


Rückwanderung nur noch ein halbes 
Tier. 

Ob eine Grünbrücke sinnvoll und 
nötig ist, muß immer im Einzelfall 
und vor Ort entschieden werden. 
Wenn beispielsweise an manchen 
Stellen überwiegend „nur“ Rehe und 
Hasen „wandern“, freut sich darüber 
hauptsächlich die Jägerschaft - dem 
Artenschutz jedoch würde hier eine 
Tierquerungshilfe wenig dienen. 

Der ideale Naturschutz: 
Nichtbau von Straßen 


Krötentunnel sind ebenfalls 
Querungshilfen und helfen mit, es 
den (weltweit) bedrohten Amphibien 
zu ermöglichen, gefahrfrei auf die 
andere Seite einer vielbefahrenen 
Straße zu kommen. Dazu ein 
Beispiel, das zeigt, wie ungeheuer 
wichtig Überquerungshilfen 

insbesondere für Amphibien 
sind: Wenn eine Straße nur 1000 
Fahrzeuge täglich aufweist, bedeutet 
dies für viele Amphibienarten, daß 
die Wahrscheinlichkeit, überfahren 
zu werden, zwischen 70 und 90 
Prozent liegt. Demnach kommen 
bei einer Laichwanderung von 100 
Amphibien nur noch 30 auf der 
anderen Straßenseite an und auf der 



Das für die Mobilitätsbedürfnisse der 
Menschen geschaffene Straßen- und 
Schienennetz hat zu bisher nie da 
gewesenen Beeinträchtigungen für 
die Landschaft geführt. Die Zahl der 
großräumig unzerschnittenen Räume 
(= / > 100 qkm; Quelle: Bundesamt 
für Naturschutz) ist bundesweit von 
349 im Jahre 1977 auf derzeit 225 
geschrumpft - der Anteil verminderte 
sich also von 22,7 auf dramatische 
14,2 %, in Baden-Württemberg ist die 
Zahl im Laufe der letzten 15 Jahre 
sogar von 29 auf 6 geschrumpft! 

Die beste Maßnahme zur 
Verhinderung der Zerschneidung 
von Lebensräumen ist daher der 
Nichtbau von Straßen. Es gilt, in 
Zeiten des Artenschwunds und des 
Biodiversitätsverlustes, aber auch in 
Zeiten der klammen Kassen von Bund 
und Ländern, neue Verkehrs Projekte 
nicht nur kritisch, sondern generell 
zu hinterfragen. 

Laura Horn 
Bildquellen: 

Waideweg - Rainer Sturm - pixelio.de 
Grünbrücke - de.wikipedia.org 
Kröte - Jutta Rotter - pixelio.de 




Auf der Suche nach dem 
Reetdach der Zukunft 


Wer hat sie noch nicht bewundert, 
die mit Reet bedeckten Dächer 
auf jahrhundertealten Höfen, aber 
auch auf neuen Eigenheimen, 
vorwiegend in der norddeutschen 
Landschaft zu finden. Die naturna- 
hen Eindeckungen erinnern nicht 
nur an traditionelles Handwerk, 
sondern lösen bei den meisten 
Menschen auch ein Gefühl der Ge- 
borgenheit aus. 

Da hierzulande einstmals naturna- 
he Flußtäler in den letzten Jahr- 
zehnten besiedelt wurden und die 
letzten natürlichen Schilffelder un- 
ter Schutz stehen, ist Reet heute 
zum Luxus geworden. Das Ma- 
terial mußte importiert werden, in 
schlechter Qualität zunächst noch 
aus Ungarn und Rumänien, inzwi- 
schen in Containern aus China, 
wo es noch weite und ungenutzte 
Flußlandschaften gibt. 


Doch in Zeiten des Klimawandels 
und der Luftverschmutzung, der 
Überdüngung der Luft durch Abluft 
aus Schweine- und Hühnerfarmen, 
aber auch durch Feinstaub, der 
sich auf den Dächern absetzt und 
ein Feuchtigkeit speicherndes 
Milieu bildet, sind die Dächer in 
Gefahr. Reetdächer können nicht 
mehr trocknen, sondern verdich- 
ten sich, werden dadurch noch 
feuchter und verrotten letztendlich 
wie Gartenabfälle. Wissenschaftler 
haben ermittelt, daß dadurch die 
Lebensdauer der Dächer um bis 
zu 80 % sinken kann. Historisch 
betrachtet, sind Reetdächer ein 
Meilenstein in der zivilisatorischen 
Entwicklung, doch nun muß das 
Reetdach der Zukunft gesucht 
werden, da eine radikale Umkehr 
der verfehlten Umweltpolitik nicht 
zu erwarten ist! 
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In einer Zeit der zunehmenden 
Religionsunzufriedenheit und der 
daraus folgenden Kirchenaus- 
tritte und gleichzeitig einer zuneh- 
menden Ausbreitung des Islam 
und des Judentums in unserer 
Gesellschaft stellt sich die Frage 
nach der Entwicklung der großen 
Religionsgemeinschaften. Und es 
stellt sich die besondere die Fra- 
ge nach der Zukunft der konfessi- 
onslosen Menschen und der Frei- 
denker. Wie sind die politischen 
Machtverhältnisse zueinander? 

Es gab eine Zeit, bevor Juden, 
Christen und Moslems Europa 
missionierten und gewaltsam 
eroberten. Es war eine Zeit vor 2.000 
Jahren und früher, in der in Europa 
die ersten tausend Sternwarten der 
Menschheit entstanden. Es war eine 
Zeit, in der die Gartenkultur eine erste 
Hochblüte erfuhr. Die Menschen 
ernährten sich aus eigenen Gärten. 
Sie waren unabhängige, stolze 
Bauern und Gärtner, himmelskundig 
und naturverbunden in einer 
Weise, die heutzutage verstädterte 
Menschen kaum nachvollziehen 
können. Das damalige Bodenrecht 
war ein freies Bodennutzungsrecht, 
das den jungen Menschen eine 
Lebensgrundlage bot. Wir treffen 
hier auf das gerechteste und 
gesündeste Wirtschaftssystem. 
Dieses germanische, freie 
Bodennutzungsrecht wurde 

schrittweise und gewaltsam 
geändert durch das römische 


Bodeneigentumsrecht. Die vielen 
Bauernkriege im Mittelalter in 
ganz Europa sind Ausdruck dieses 
Kulturkampfes. Der Landraub ist das 
entscheidende politische Ereignis. Es 
ist der von den Fürsten legalisierte 
Völkermord. Heute sind es die 
„fürstlichen“ Politiker, die dieses 
Unrecht mit Waffengewalt verwalten. 

Mit dem neuen, gewaltsam 
eingeführten Bodeneigentumsrecht 
konnte man nun zwar Land kaufen, 
gerietaberdadurchindieAbhängigkeit 
der geldherausgebenden Mächte. 
Das war die Zeit der Juden, 
Christen und Moslems. Unter dem 
Deckmantel der Religion breitete 
sich der Kapitalismus aus, der heute 
die ganze Erde fest im Griff hat. Das 
Naturrecht auf freie Bodennutzung 
ist inzwischen in Vergessenheit 
geraten. 

Wie steht es also um die 
konfessionsfreien Menschen und um 
die Freidenker? 

Ungefährein Drittel der Bevölkerung in 
Restdeutschland ist konfessionsfrei. 
Aber diese Menschen haben 
keine politische Vertretung. Ein 
mahnendes Schreiben im Jahr 
2009 der Giordano-Bruno-Stiftung 
an den damaligen Bundespräsident 
Köhler blieb unbeantwortet. - Die 
Giordano-Bruno-Stiftung hat Horst 
Köhlers Rücktritt vom Amt des 
Bundespräsidenten begrüßt und 
hofft, „dass künftige Amtsinhaber 


die weltanschauliche Neutralität in 
höherem Maße respektieren werden. 
Ein säkularer Staat braucht säkular 
denkende Präsidenten“, erklärte 
der Vorstandssprecher Michael 
Schmidt-Salomon am Stiftungssitz in 
Mastershausen. 

Leider aber sind die Rechte der 
Gläubigen (das Recht auf freie 
Religionsausübung) auf der ganzen 
Erde installiert und mit Waffengewalt 
geschützt. Die Leute sollen glauben 
dürfen, was sie wollen ... ungeachtet 



„Der Aberglaube ist der schreck- 
lichste Feind des menschlichen 
Geschlechts. Beherrscht der den 
Herrscher, verhindert er ihn, das 
Wohl seines Volkes zu besorgen. 
Beherrscht er das Volk, so wird 
eres hindern, seinen eigenen 
Nutzen zu betreiben.“ 



Francois Marie Arouet 
de Voltaire (1694-1778) 
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besserer Erkenntnisse. Diese 
Gesetzesgrundlage bedeutet die 
vorprogrammierte Verdummung der 
Menschheit. 

Es ist nicht zu befürchten, dass 
die derzeitigen Kirchenaustritte 
im restlichen Deutschland das 
Christentum mindern oder gar 
auslöschen könnten. Durch die 
vielen Zuwanderer werden die 
Austritte mehr als ausgeglichen. Der 
Vatikan sieht dazu keine Not. Man 
braucht nur die unübersehbaren 
Menschenmassen zu bedenken 

beim Auftritt des selbsternannten 
StellvertretersGottes,demsog. Papst. 
Es ist m.E. auch keine übermäßige 
Moslemisierung zu befürchten. Die 
drei großen Organisationen der 
Juden, Christen und Moslems haben 
alle die gleiche Wurzel und wirken 
seit ca. 2.000 Jahren. Und sie werden 
weiterhin ihre Bereiche verwalten 
und den freien Geist unterdrücken 
bzw. verfolgen. Wie eine Krankheit 
herrschen die Massen der Gläubigen 
unter der Minderheit der denkenden 
Menschen. Wie eine Krankheit 

herrscht eine mächtige Minderheit 
über die Menschheit. 

Gleichzeitig werden nämlich 

in diesen religionsfreundlichen 
Staaten Menschen wegen ihrer 
Meinungsäußerung verfolgt, 

nicht nur in China, Russland, 

Amerika, sondern auch in der 
Bundesrepublik Deutschland. 

Laut Verfassungsbericht gab es 


in Deutschland im vergangenen 
Jahr 33917 „politisch motivierte 
Straftaten“ (ZDF am 21.6.10), davon 
mehr als die Hälfte Meinungsdelikte. 
Auch wenn man es offiziell nicht 
aussprechen will: das ist politische 
Verfolgung, getragen von den großen 
Organisationen der Gläubigen. Der 
freie Geist hat in Deutschland kein 
Forum. Einst war Deutschland das 
Land der Dichter und Denker. Heute 
ist unser Land verkommen durch 
Gläubige und Händler aus aller 
Herren Länder. 

Damit ist auch die Frage beantwortet, 
wie die Zukunft der menschlichen 
Gesellschaft aussehen wird. Seit ca. 
2.000 Jahren haben sich die großen 


Organisationen der mosaischen 
Organisationen „bewährt“. Sie 
bereiten den Boden vor für eine 
materiell gesinnte, gläubige (also 
unwissende) Gemeinde und 

zwar auf der ganzen Erde. Der 
Kirchenkritiker Karlheinz Deschner 
(„Die Kriminalgeschichte des 

Christentums“ im Rowohlt-Verlag) 
schreibt sinngemäß, man darf 
nicht denken, dass das dunkle 
Mittelalter überwunden sei. Es fehlt 
nicht viel, dann ist die Inquisition 
europaweit wieder am Werk, denn 
die Bemühungen dazu der EU sind 
weitgehend vorbereitet bzw. schon 
verwirklicht. Die Gläubigen, die 
Juden, die Christen und die Moslems 
haben die politische Gewalt. Wir 
beklagen heute viele Freigeister als 
politische Gefangene in den Kerkern 
der gläubigen Obrigkeit. Dieser 
Tatbestand, dass Gläubige über den 
freien Geist herrschen wollen, wird 
auch die weitere Zukunft bestimmen. 
Und der freie Geist wird - wie seit 
2.000 Jahren - sich immer wieder 
einen Weg suchen müssen. 

Unsere Hoffnung gründet auf ca. 
300 Jahre Naturwissenschaft, die in 
dieser Zeit ständig in Frage gestellt 
oder gar bedroht wurde von den 
Gläubigen. Auch die neuzeitliche 
Physik hat sich von Gläubigen in eine 
Esoterik entwickelt und passt sich 
damit dem allgemeinen Wahnsinn an: 
die Urknall-Theorie, die Schwarzen 
Löcher, die Relativitätstheorie 
u.a. sind deren Konstruktionen 
im wissenschaftlichen Gewand 
dargeboten. Die geistige Not ist 
groß. Aber auch die Hoffnung auf 
den freien Geist besteht in unserem 
Volk unverändert. 

Karlheinz Baumgartl 




Karlheinz Baumgartl (Jg. 1935) war 
als Chemotechniker 20 Jahre in der 
chemischen Industrie. Seit 1984 ist 
er als freier Referent überregional in 
der Volksbildung tätig. Seit 1 976 war 
Baumgartl Mitarbeiter des Germanen- 
forschers und Vegetariers Walter Som- 
mer (1887-1985). Karlheinz Baumgartl 
ist unpolitisch. Er hat die Bestrebungen 
der Politiker und der Kirchenleute als 
heuchlerisch und als ausgesprochen 
volksfeindlich erkannt. 


Karlheinz Baumgartl beim 
Anblick eines Theologen 


Deshalb setzt er auf Selbsthilfe: der 
Mensch soll eine Lebensgrundlage 
schaffen, aus der er sich selbst helfen 
und aus Abhängigkeiten befreien kann. 
Der Schutz des Menschen und der 
Tiere sind die ethischen Inhalte. 

Baumgartl steht auch der Wissenschaft kritisch gegenüber. Denn dort, wo viel 
Geld im Spiel ist, ist die Wahrheitsfindung kaum gefragt und somit gefährdet. 
Das sind insbesondere die Fachrichtungen der Medizin (die mächtige Phar- 
malobby), der Physik und Astrophysik (die mächtige Atomlobby, die Militärfor- 
schung). Und weil das Geld (das Kapital) der große Verführer und Verderber 
der Menschheit ist, so ist der freie Geist nötig wie nie zuvor. 

Die Naturwissenschaft ist das höchste geistige Gut des denkenden Menschen, 
denn sie ist die Wissenschaft, die “Wissen schafft” über die Natur, die uns 
hervorgebracht hat. 
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Die Agrarpolitik Brüssels 
kopiert mit „Sieben auf einen 
Streich!“ das tapfere Schnei- 
derlein: Bauernsterben und 
Landflucht, Ende der agra- 
rischen Selbsterhaltungsfähig 
keit Europas, krankmachende 
Nahrungsmittel, Bildung von 
Nahrungsmittelmonopolen, 
Zwang zu weiteren „Klimaret- 
tungsmaßnahmen“, Beschleu- 
nigung der demographischen 
Selbstabschaffung und Mas- 
senimport afrikanischer Land- 
bevölkerung 





Agrarische Billigexporte 

verursachen 

Flüchtlingsströme 

Die einzig dem Primat der Kon- 
zern-, heißt Profitinteressen folgende 
Agrarpolitik der Europäischen Union 
zeitigt massive Verstärkungseffekte 
im Bereich des Bauernsterbens wie 
jenem der Massenzuwanderung. 
Das bäuerliche Schicksal des begin- 
nenden 21. Jahrhunderts: „Wachsen 
oder Weichen!“ ist eine direkte Folge 
der Vermassung landwirtschaftlicher 
Produkte und damit: globalisierter 
Märkte. In überlebensfähiger Groß- 
betrieblichkeit mündende Wachs- 
tumszwänge wiederum sind, wegen 
naturferner Produktionsbedingungen 
und mitunter aberwitzig langer Trans- 
portwege, nicht nur von höchster ge- 
sundheits- und klimapolitischer Rele- 
vanz. 

Schließlich kennt jeder Verdrän- 
gungswettbewerb zu seinen - in 
diesem Fall meist agrarische Pyr- 
rhussiege erlangenden - Gewinnern 
auch Verlierer. Dazu zählen sämt- 
liche kleinstrukturierten Landwirt- 
schaftsmodelle und alle Formen der 
Kreislaufwirtschaft, die für regionale 
Gleichgewichte von Viehbeständen 
und Futtermittelerzeugung sorgen. 
Dazu zählen unzählige bäuerliche 
Kleinbetriebe sowie der hochwertige 
heimische Lebensmittel bevorzu- 
gende Verbraucher. 

Was die ausufernde Massenzuwan- 
derung nach Europa anlangt, ist di- 
ese nicht natur-, dennoch aber ge- 
wollt. Agro-Eurokraten tragen ihren 


Anteil zu deren Anstieg bei. So wer- 
den (vorwiegend aus Südamerika 
und den USA) jährlich Abermillionen 
Tonnen an Futtermitteln nach Euro- 
pa importiert, um hierzulande Über- 
schüsse zu produzieren, die sonach 
nicht mehr in Milchseen, auf Butter-, 
Obst- und Fleischbergen landen, 
sondern ihrerseits exportiert werden. 
Zu Billigstpreisen gelangen die dank 
teuer bezahlter Futtermittelimporte 
erzeugten Massenwaren nach Afrika. 
Sie ruinieren dort die lokalen Märkte 
(etwa im Bereich Geflügelfleisch), 
weil afrikanische Anbieter das 
Preisniveau der über das Mittelmeer 
EUmverteilten Produkte nicht halten 
können. 

Zusammen mit den dank einer 
ausgesucht kurzsichtigen EU- 
Fischereipolitik (um hunderte 
Millionen Euro eingekaufte 
Fischereirechte an Afrikas Küsten, 
Hauptprofiteur: Spanien) arbeitslos 
gewordenen Fischern, verstärken 
einige nunmehr unterhaltslose 
Bauern die wachsende Piratenflotte, 
während ihre überwiegende 
Zahl als Wirtschafts-, Klima- und 
Umweltflüchtlinge oder alsbald 
asylwerbende Bootsflüchtlinge 
in umgekehrter Richtung übers 
Mittelmeer setzt. Umfang und 
Nachdruck dieser Invasion haben 
absehbar nicht nur soziale, 
sondern auch sicherheitspolitische 
Folgen, ist das in den kommenden 
Jahren von rund acht auf dann 
15 bis 20 Millionen anwachsende 
Millionenheer der Mittellosen doch 
zu über 90 Prozent männlich und 
unter Dreißig. 


Schadstoffbelastete 
Nahrungsmittel als 
Beitrag zur deutschen 

Kinderlosigkeit 

Die bizarre Logik der Brüsseler 
Agrarsubventionspolitik wirft mitunter 
ebenso groteske Fragen auf. 
Etwa diese: Was haben spanische 
Agrarbetriebe gegen deutsche 
Kinder? Grundsätzlich nichts. 
Immerhin sind die deutschen Kinder 
von heute ja potentielle Spanien- 
Urlauber von morgen und als solche 
eine künftige Stütze der iberischen 
Tourismuswirtschaft. 

Anlaß der provokanten Frage ist fol- 
gende Tatsache: der Turbonettozah- 
ler Deutschland füllt die Brüsseler 
Geldtöpfe mit seinen Beitragszah- 
lungen. Zu Fördermitteln umgewid- 
met, wird mit deutschem Steuergeld 
unter anderem die spanische Land- 
wirtschaft subventioniert. Diese ex- 
portiert einen Gutteil ihrer Produkte 
nach Deutschland. Die spanischen 
Billigimporte brechen in der Fol- 
ge einen Verdrängungswettbewerb 
vom Gartenzaun, der sich mit allen 
Abwässern gewaschen hat und für 
deutsche Erzeugnisse einen emp- 
findlichen Verlust an Marktanteilen 
bedeutet. 

Vor allem aber gefährden die 
schadstoffbelasteten SüdFrüchte 
der Verbraucher Gesundheit. 
Lebensmittel-Kontrollen kommen 
seit Jahren zu gleichbleibenden 
Ergebnissen: Während deutsches 
Obst und Gemüse weitgehend 
unbelastet ist, sind bei Importen 
aus Spanien, Italien, der Türkei, 
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Marokko,... wahre Giftcocktails aus 
Pflanzenschutzmittel-Rückständen 
zu konstatieren. Einzelne Architekten 
der Pestizidrichtlinie und des Codex 
Alimentarius (Lebensmittelcodex 
der UNO) erwägen gar die 
Wiederzulassung bereits verbotener, 
weil als hochgefährlich enttarnter 
Agrospritzmittel. 

Hierzu istzu sagen: Nichtnurdie Dosis, 
auch die Art des Cocktails macht 
das Gift. Wird der Grenzwert eines 
einzigen Pestizids überschritten, 
liegt zwar ein Regelverstoß vor, 
der aus medizinischer Sicht aber 
meist unbedenklich ist. Sind in 
ein und derselben Unfrucht aber 
Rückstände von fünf, sechs, 
manchmal auch zwölf und mehr 
Pestiziden nachweisbar, wird die 
Sache kritisch. Die Gifte reagieren 
erstens untereinander und wirken 
zweitens systemisch. Sie dringen in 
die chemisch misshandelte Pflanze 
ein, womit Abwaschen, Bürsten und 
sonstige Entgiftungsversuche keine 
Abhilfe schaffen können. 

Ein weiteres Problem ist die Verwen- 
dung sogenannter Pseudo-Hormone. 
Die Europäische Union hat, von den 
wenigen bislang ausreichend unter- 
suchten, bereits über 60 Chemikalien 
benannt, die unter Verdacht stehen, 
das menschliche Hormonsystem zu 
beeinflussen. Besonders prominent, 
seit der Aufdeckung eines diesbe- 
züglichen Skandals, das in Schnul- 
lern entdeckte Bisphenol A (BPA). 

Wie nachhaltig die von Spritzmitteln 
ausgehende Beeinträchtigung ist, 
lässt sich am massiven Rückgang 
diverser Vogel-, Fisch-, Amphibien- 


und Säugetierarten nachweisen, die 
in jenen Regionen ableben, wo die 
agrochemische Giftspritze besonders 
großzügig zur Anwendung kommt. 
Die Beeinflussung des Menschen 
durch Pflanzenschutzmittel mit 
hormonähnlicher Wirkung erfolgt, 
nach bisherigen Erkenntnissen, 
besonders auf zwei Ebenen. Zum 
einen nehmen Anzahl, Beweglichkeit 
und Qualität der Spermien ab. Zum 
anderen greifen die Chemikalien in 
die Prägung des Gehirns (männlich 
oder weiblich) von Embryonen ein 
und behindern die Ausbildung von 
Hoden und Eierstöcken. 

Willkürliche Erhöhung von 
Schadstoffgrenzwerten 

Starker Tobak also, den man sich 
über den Umweg der Brüsseler 
Geldumverteilungs-Bürokratie ins 
Land holt. Umso bedrohlicher wird 
das gegen die eigene Bevölkerung 
gerichtete Spritzmittel-Geschütz, 
zieht man die von der EU laufend 
beschlossenen Erhöhungen von 
Grenzwerten ins Kalkül. Alleine im 
diesbezüglichen Rekordjahr 2003 
wurden Schadstofflimits 319 Mal 
nach oben korrigiert. Am Beispiel des 
Hopfens lässt sich errechnen, dass, 
durch mannigfache Erhöhungen, 
im Hopfen heute die 10.000-fache 
(!) Menge an Pflanzenschutzmitteln 
enthalten sein darf, als ehedem. 
Unter den zehn Pestiziden, deren 
Grenzwerte am deutlichsten 
hinaufgesetzt wurden, gelten acht als 
besonders gesundheitsgefährdend. 
Sie können Krebs auslösen und 
beeinträchtigen das Hormon- und 
Fortpflanzungssystem. 



Die Grenzwerte nach industriellem 
Bedarf frisierenden Eurokraten aber 
bleiben selbst von haarsträubendsten 
Untersuchungsergebnissen unbeein- 
druckt. Immerhin lebt ja ein ganzer 
Wirtschaftszweig prächtig von der 
kollektiven Gesundheitsgefährdung 
und der Zerstörung unserer Umwelt. 
Und wer fragt nach Krankheit, wo 
Wirtschaft und Politik in geradezu 
symbiotischer Weise aneinander „ge- 
sunden“? 

Für den Konsumenten bleibt ange- 
sichts der Brüsseler Unfruchtbar- 
keits-Kampagne nur ein Schluß zu 
ziehen: die saisonale Verfügbarkeit 
von Obst und Gemüse als schöp- 
fungsgegeben zu respektieren und 
am Weihnachtstisch auf Erdbeeren 
oder weiße Tafeltrauben zu verzich- 
ten. Für die kommerzielle Giftmi- 
scherei alleine die erwähnte spa- 
nische Agrarwirtschaft verantwortlich 
zu machen, hieße den falschen 
Baum anbellen. Die wahren Verursa- 
cher des drohenden Teller-Gaus, der 
den Tatbestand der schleichenden 
Vergiftung erfüllt, sitzen in den ent- 
scheidungsbefugten Gremien Euro- 
päischer Tintenburgen. 

Nun steht außer Frage, dass die 
Hauptursachen der deutschen Kinder- 
losigkeit unverändert in der Selbstver- 
wirklichungs-ldeologie der Spaßge- 
sellschaft und einer parallel zu dieser 
salonfähig gemachten Abtreibungs- 
kultur liegen. Die Brüsseler Industrie- 
Lobbyisten, die Gift in Nahrungsmit- 
teln legitimieren und propagieren und 
damit die galoppierende Überalterung 
Mitteleuropas durch ernährungsbe- 
dingte Unfruchtbarkeit verschärfen, 
sollten sich jedoch fragen, wer die für 
EU-Beamtengehälter aufkommenden 
Beitragszahler von morgen sein wer- 
den, wenn die einzig denkbaren prä- 
natal hingerafft werden? 

Schätzungen von Demographen 
gehen davon aus, daß die 
Gesamtzahl der unfruchtbaren 
Männer im deutschsprachigen 
Raum zwischen sieben und acht 
Millionen liegt. Daran ist nicht nur 
die Ernährung schuld. Zusammen 
mit fragwürdigsten Erzeugnissen der 
Pharma- und Chemieindustrie liefert 
sie allerdings einen wesentlichen 
Baustein, der, den entsprechenden 
politischen Willen vorausgesetzt, 
unschwer auszuschalten wäre. 

Michael Howanietz 
Bildquelle: 

Schnuller: Ruth Rudolph - pixelio.de 
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Mitten zwischen Lechauen und Bio- 
topflächen des Waldgebietes vor 
den Toren der Schwabenmetropole 
Augsburg fand der Waldkindergar- 
ten “Fuchsbau“ seinen Platz. Wö- 
chentlich tummeln sich hier kleine 
Entdecker, deren Aufmerksamkeit 
nicht vorgefertigtem Spielzeug, son- 
dern den Schätzen und der Vielfalt 
der Natur gilt. Pädagogischer An- 
satzpunkt bildet die ganzheitliche 
Entwicklung von Kindern. Unter 
dem Leitsatz „Gebt den Kindern die 
Natur, so benutzen sie ihre Phanta- 
sie“ möchte der freigemeinnützige 
Verein zur Förderung und Erhaltung 
der wald- und naturpädagogischen 
Arbeit mit Kindern und Familien die 
natürliche Entwicklung der Kinder 
unterstützen. Die Einrichtung fördert 
insofern wichtige Grundpfeiler kind- 
licher Reifung, indem sie sich auf na- 
turnahe, phantasiereiche Beschäfti- 
gungsmöglichkeiten konzentriert. Bei 
den zahlreichen Spielaussichten, die 
der Wald bietet, sind dem Einfalls- 
reichtum der Kinder keine Grenzen 
gesetzt: So werden Stöcke kurzer- 
hand zu Schwertern umfunktioniert; 
Moos, Farn, Löwenzahl als Suppen- 
zutat verwendet und Büsche zu Räu- 
berhöhlen gemacht. 



Mutter-Vater-Kind 

Sabine S., Mutter der 5-jährigen 
Svenja, ist vom Waldkindergarten 
begeistert, wenngleich sie am An- 
fang Bedenken hatte: „Ich war mir 
nicht ganz sicher, ob der Waldkin- 
dergarten auch etwas für Mädchen 
sei.“ Doch sie wurde schnell eines 
Besseren belehrt. „Meine kleine 
Svenja fühlt sich sehr wohl. Am lieb- 
sten spielt sie Mutter-Vater-Kind. 
Ein Spiel, bei dem sich beide Ge- 
schlechter gleichermaßen erbrin- 
gen können.“ „Es ist einfach schön 
zu sehen, wie toll sich Mädchen und 
Jungs in ihrer Verschiedenartigkeit 
ergänzen.“. Dabei ist Mutter-Vater- 
Kind eines der wohl ältesten und 
beliebtesten Kinderspiele überhaupt. 
Selbst unsere Großeltern gingen 
schon in frühen Jahren dieser netten 
Beschäftigung nach. Dahingestellt 
sei, ob es sich bei diesem allseits 
bekannten Spiel tatsächlich nur um 
einen kindlichen Zufall handelt. Oder 
steckt im figurierten Familienbild 
gar vielmehr als nur ein Spiel, viel- 
leicht sogar ein tieferes Empfinden? 
Nicht sonderlich verblüffen dürfte 
jedenfalls das beobachtete Verhal- 
tensmuster: Selbstverständlich über- 
nimmt Svenja die Rolle der Mutter. 
Ihr gleichalteriger Spielkamerad Max 
schlüpft hingegen in die Gestalt des 
Familienoberhauptes. Selbstbewußt 
erläutert Max, daß er nun zur Arbeit 
gehen müsse und Svenja doch für 
ein ordentliches Abendbrot sorgen 
solle. Mit dem Satz „Ich bin vor Ein- 
bruch der Dunkelheit wieder zurück“ 


verabschiedet er sich und klopft zwei 
Meter weiter, hinter lichten Bäumen, 
munter Steine aufeinander. Sogleich 
beginnt Svenja mit dem Sammeln 
von Löwenzahn, Moos und Farn, um 
für den in Lohn und Brot stehenden 
Ehegatten ein saftiges Abendbrot 
zuzubereiten. Diese Szenen wieder- 
holen die Beiden immer wieder und 
scheinen richtige Freude an der für 
sie einzig plausiblen Rollenaufteilung 
zu haben. Kaum ein Beobachter irri- 
tiert sich an den traditionellen Rollen- 
mustern im Spiel der kleinen Wald- 
besucher. Was sollte daran auch 
anstößig sein? Mädchen ahmen nun 
einmal bevorzugt Frauen bzw. Mütter 
und Jungs bevorzugt Männer bzw. 
Väter nach. 

Gender Mainstreaming 

Und doch gibt es eine Reihe von 
Menschen, die tradierten Rollen- 
mustern negiert gegenüber stehen. 
Jene zentrale Gestalten sind längst 
nicht mehr nur vereinzelt vorhanden, 
sondern formierten sich unter der 
sperrigen Anglizisme „Gender Main- 
streaming“ (GM). Bei „GM“ handelt 
es sich um eine etablierte Gleichstel- 
lungspolitik der Geschlechter. Ziel ist 
die völlige Resozialisierung der Ge- 
schlechterrollen und mithin die Auflö- 
sung des allgemeingültigen binären 
Geschlechtersystems. Gleichwohl 
jedem die Unterschiede zwischen 
Mann und Frau klar sein dürften, ver- 
mittelt Gender eine von Geburt an 
bestehende Neutralität. Geschlechter 
werden erst durch die Erziehung der 
Eltern sozialisiert. Demnach sei es 
völlig egal, mit welchem Geschlecht 
Menschen auf die Welt kommen, erst 
die Eltern würden sie zu dem ma- 
chen, was sie sind. Simone de Beau- 
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voir, französische Schriftstellerin und 
Wortführerin der Frauenbewegung, 
formte den Satz „Man kommt nicht 
als Frau zur Welt, sondern wird dazu 
gemacht“ und gilt seither als Mutter 
der Gender-Bewegung. Selbst das 
Familienministerium zeigt für diese 
absurde Idee eindeutig Flagge: Auf 
Ihrer eigens zum Thema „GM“ ein- 
gerichteten Netzseite erklärte das 
Ministerium, daß niemand nur männ- 
lich oder nur weiblich sei, wir aber 
in einer Welt leben, die maßgeblich 
durch die Zuweisung von Geschlech- 
terrollen geprägt ist. Und genau jene 
stereotypischen Rollenzuweisungen 
seien unbedingt zu vermeiden. 

Auflösung der 
G esc h lech terrollen 

Eine der prominentesten Gegne- 
rinnen von „Gender Mainstreaming“ 
- Eva Herman - beschreibt das Phä- 
nomen „GM“ als einen kompletten 
Umbau der Gesellschaft und Neuer- 
findung der Menschheit. „GM“ bildet 
eines der größten Umerziehungspro- 
gramme hin zum geschlechtslosen 
Homo Sapiens. Ging es den Un- 
terstützern der Gleichberechtigung 
vormals um die Gleichwertigkeit von 
Mann und Frau, kennzeichnet die 
gegenwärtige Gleichstellungspoli- 
tik eine neue Form des fanatischen 
und radikalen Feminismus. Dabei 
wurde die ursprünglich bezweckte 
Gleichberechtigung eher als Gleich- 
wertigkeit verstanden, die auf Un- 
terschiedlichkeit von Frauen und 
Männern aufbaute. Der Feminismus 
orientiert sich dagegen ausschließ- 
lich an dem Wesen der Männer und 
fordert die Geschlechtergleichheit, 




was die Verände- 
rung der natürlichen 
Geschlechterrolle 
bedeutet. Fanatiker 
wollen mit „GM“ der 
Allgemeinheit de- 
monstrieren, daß je- 
der Mensch neutral 
auf die Welt kommt 
und erst durch das 
soziale Umfeld ge- 
schlechterspezi- 
fisch geprägt werde. 
Geschlechterrollen 
würden folglich mehr 
durch kulturelle Zu- 
schreibungen als 
durch die biolo- 
gische Veranlagung 
erfolgen. Alle Unter- 
schiede zwischen 
Mann und Frau 
seien nicht naturgegeben, sondern 
gesellschaftsbedingt vorhanden. 
Frauen und Männer wären in ihren 
Bedürfnissen gleich, ohne ange- 
borene Gegensätze und verfügen 
über gleiche Verarbeitungsmuster. 
„GM“ überläßt die Geschlechterwahl 
dem Individuum und greift auf diese 
Weise entschieden in unantastbare 
Bereiche der Natur ein. Nicht die Na- 
tur, sondern der Mensch solle selber 
entscheiden, welches Geschlecht er 
sein möchte. Dabei widerlegt jed- 
weder gesunde Menschenverstand 
die genannte These feministischen 
Ursprungs. Von Menschheitsbeginn 
an besitzen die Geschlechter eigene 
Präferenzen und Gewohnheiten. Die- 
se stereotypischen Verhaltensmuster 
von Mann und Frau sind der Evoluti- 
onsgeschichte beizumessen. Frauen 
planten für Haus und Heim, organi- 
sierten familiäre Interessen und küm- 
merten sich um die Kindererziehung. 
Sie waren insofern permanent in der 
Gemeinschaft aktiv, was sich heu- 
te in einer höheren Affinität gegen- 
über sozialer Belange projiziert. 
Dem kontrovers ist die handwerk- 
liche und technische Versiertheit des 
männlichen Geschlechts der Koordi- 
nation und Beschaffung von Nahrung 
abzuleiten. Warum sollte eine Frau 
einem handwerklichen, technischen 
Beruf nachgehen, wenn sie doch in 


der sozialen Pflege, als Kranken- 
schwester, Ärztin, Hebamme oder 
Bürokauffrau ihr Können und ihre 
Neigung findet. Das Gros der Frauen 
fühlt sich “weiblicheren“ Berufen und 
Aufgaben naturgemäß stärker hin- 
gezogen. Ebenso verhält es sich na- 
türlich umgekehrt. Die über Jahrtau- 
sende hinweg im Erbgut verankerten 
Verhaltungsmuster werden von „GM“ 
Befürwortern komplett ignoriert! 

Konsolidierung 

Längst wurde „GM“ zum politischen 
Thema und ist seit der Weltfrauen kon- 
ferenz 1995 in Peking Teil nationaler 
und internationaler Gleichstellungs- 
politik. Auch die Bundesregierung 
beförderte das Thema Gleichstel- 
lung bereits im Jahr 1999 zur „Quer- 
schnittsaufgabe“. Die Betätigungs- 
felder sind dabei sehr vielfältig, sie 
reichen von Gleichstellungsbeauf- 
tragten bis hin zu Aufklärungsarbeit 
und Förderprogrammen. Der Bund 
läßt sich den Gleichstellungswahn 
einiges kosten, wenngleich keine ein- 
deutige Summe zu ermitteln ist. Das 
Budget wird in den jeweiligen Res- 
sorts der Regierungen verwaltet und 
nicht explizit aufgeführt. Nach Exper- 
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Politik 

Demokratie 


tenmeinung dürfte sich die gesamte 
„Gender-Summe“ jedoch auf mehre- 
re Millionen Euro belaufen. Projekte 
wie Girl’s & Boy’s Day, der Mädchen 
Männerberufe und Jungen Frauen- 
berufe näher bringen soll, sind an der 
Tagesordnung. Eines der markigsten 
Vorfälle des zeitgenössischen Gender- 
wahns stellte die vergangenen Jah- 
res entfachte Debatte um das pixi 
Kinderbuch Politik & Demokratie für 
Dritt- bis Fünftklässler dar. Während 
die Finanzmarktkrise Mitte 2009 ih- 
ren Höhepunkt erlitt, schwadronierte 
der Hamburger Landtag über die 
Zöpfe des im pixi Heft abgebildeten 
Mädchens. Nach Angaben der Linke- 
Politikerin Kerstin Artus strotzte das 
Buch nur so vor Diskriminierung. Sie 
störte besonders das im Heft ab- 
gebildete traditionelle Familienbild, 
schließlich gäbe es auch Familien 
mit zwei weiblichen oder männlichen 
Elternteilen. Gleichfalls brüskierte sie 
sich über die klassische Abbildung 
der Mädchen mit Zöpfe. Mädchen 
mit kurzen Haaren könnten sich beim 
Anblick des blond gezöpften Mäd- 
chens benachteiligt fühlen. Auch Ne- 
bahat Güclü, Hamburger Politikerin 
der Grünen Alternative Liste (GAL) 
urteilte das Heft als politisch nicht 
korrekt ab. Neben der fehlenden 
Berücksichtigung von farbigen Kin- 
dern bemängelte sie vor allem die 
offenkundige Frauenfeindlichkeit. 
Das Heft sei nicht „gegendert“ und 
verwende statt -Innen nur Schullei- 
ter, Wähler usw.. Frei nach dem so- 
zialistischen Prinzip „je früher um so 
besser“ scheinen einige Volksvertre- 
ter nichts anderes im Sinn zu haben, 
als Kindern frühzeitig pluralistische 
Weltbilder, Lebensformen und Ein- 
stellungen zu vermitteln. 

Instrumentalisieren 
von Kindern 

Vorreiter einer frühkindlichen „GM“ 
Erziehung sind die Schweiz und 


Österreich. Dort finden sich bereits 
Institutionen, welche die freie Ge- 
schlechterausübung von Kindern 
propagieren. Kinder lernen dort, daß 
es weder ein festes männliches noch 
weibliches Geschlecht gibt. Ferner 
wird den Schützlingen eine freie 
Sexualität suggeriert: „GM-Einrich- 
tungen“ deklarieren Bi-, Homo- oder 
Transsexualität als normal - “main- 
stream“ eben. Mädchen werden zum 
Spielen mit Autos getrimmt, wäh- 
rend sich Jungs lieber mit Puppen 
beschäftigen sollen. Obgleich sich 
Kinder der Einflußnahme „GM“ nicht 
widersetzen können, basieren die 
reglementierten Verhaltensmuster 
nicht auf freiwilliger Natur. Typische 
Verhaltensweisen von Mädchen und 
Jungen werden rücksichtslos unter- 
bunden. Umso trauriger ist es, daß 
der Ruf nach Gender-Kindertages- 
stätten zwischenzeitlich auch in der 
BRD immer lauter wird. Unterstüt- 
zend arbeitet an dieser Stelle der 
von der Bundesregierung verordnete 
Ausbau an Kindertagesstätten. Frei 
nach sozialistischem Vorbild scheint 
es, als wolle die Bundesregierung 
immer mehr Kinder von der Erzie- 
hungsleistung ihrer Eltern losreißen. 

Wo sind die Befürworter? 

Für manchen aufgeweckten Be- 
trachter stellt sich derweil die Fra- 
ge, wer diesen Gleichstellungswahn 
überhaupt möchte? Wo sind die 
Befürworter aus der Mitte der Ge- 
sellschaft? Sie sind faktisch nicht 
vorhanden. Es handelt sich bei den 
Predigern von „GM“ um eine klei- 
ne, lebensfremde Minorität, die sich 
dem pluralistischen Leitprinzip der 
freien Entfaltung, ohne jegliche Nor- 
men und Werte verpflichtet fühlen. 
Denn die archaischen Forderungen 
der Gleichberechtigung wurden bei 
genauer Betrachtung doch längst 
erreicht: Heute kann jede Frau den 
Beruf erlernen, den sie möchte! Mit 
viel Ehrgeiz schaffen es einige sogar 
in Führungspositionen, stehen den 
Männern gerade im Hinblick auf Bil- 
dung in nichts nach. Und Hand aufs 
Herz, wir Frauen wissen um unsere 
Unterschiedlichkeit und können die- 
se auch gezielt einsetzen! 

Wachsender Druck 

Insgesamt kann das Projekt “Gen- 
der Mainstreaming“ als gescheitert 
bewertet werden. Alle politischen 
Versuche, die Geschlechter gleich- 
zustellen, waren an dem natürlichen 
Empfinden der Menschen geschei- 


tert. Die bisherigen Maßnahmen 
und Projekte wie beispielsweise der 
„Girls’ & Boys' Day“ greifen kaum. 
Nach wie vor wählen junge Schul- 
absolventen klassische Mädchen- 
bzw. Jungenberufe. Viele Frauen 
entscheiden sich für ein Leben als 
Mutter und Hausfrau. Doch gera- 
de deshalb werden die Befürworter 
alles daran setzen, ihr Doktrin vom 
Einheitsmenschen voranzutreiben 
und dabei immer noch subtilere und 
aggressivere Methoden anwenden. 
Letztendlich ist „GM“ ein anormales 
Konstrukt ohne Zuspruch der brei- 
ten Bevölkerung. Dieses unilaterale 
Voranschreiten macht es aber mithin 
so gefährlich und heimtückisch. Die 
Manipulation erfolgt still und schlei- 
chend. Nur wer hinter die Fassa- 
de blickt, erkennt die ideologische 
Gefährlichkeit radikaler Gleichstel- 
lungsprojekte. Die Staatsregierung 
hat indes nichts Besseres zu tun, als 
die Vorgaben gesetzlich zu zemen- 
tieren. Abendländische Traditionen 
und Werte werden mit Füßen getre- 
ten. Der irreversiblen Geschlechter- 
abschaffung ist ein baldiges Ende 
zu setzen! Nur die Rückbesinnung 
zur Natur als unwiderrufliches Fun- 
dament kann uns vor der größten 
Umerziehung der Menschheit retten! 
Jeder Einzelne ist gefragt, um den 
Plänen neoliberalistischen Ursprungs 
ein Ende zu setzen! Gerade die Un- 
terschiedlichkeit von Mann und Frau 
ist es doch, was als Meisterwerk der 
Schöpfung betitelt werden kann. 

Bettina Rauch 
Bildquellen: 

Tafel - S. Hofschlaeger - pixelio.de 
Eva Herman -wikipedia.org 
Simone de Beauvoir - celebrityicing.com 


„Elter“ statt Mama und Papa 

Passend zu vorstehendem Artikel 
kommt eine Meldung, die mehr 
als nachdenklich machen sollte: In 
vorauseilendem Gehorsam dient 
auch die Schweiz seit einiger Zeit 
dem Gender-Wahnsinn: Dort soll 
die amtlich verbindliche Sprache 
amtlich neu definiert werden, dem- 
zufolge die Verwendung „Mutter“ 
und „Vater“ unter die Kategorie 
der Diskriminierung fällt und somit 
ganz neutral „Elter“ heißen - also 
nicht Mama oder Papa, sondern 
einfach Elter. Der schweizerischen 
Zeitung „Blick“ wurde auf Anfrage 
mitgeteilt, daß der neue amtliche 
Leitfaden für amtliche Publikati- 
onen verbindlich sei. 


www.nmweltnndaktiv.de 




Nach Meinung von Umweltschützern 
entwickeln sich die Deutschen zu einem 

Volk der Natur-Analphabeten 


Klingeltöne und Automarken 
seien vor allem bei Kindern stär- 
ker im Gedächtnis verankert als 
Vogelstimmen oder Wildblumen, 
erläutert der Bundesweite Arbeits- 
kreis der staatlich getragenen Um- 
weltbildungsstätten (BANU). Auch 
Prof. Hammann, Direktor des Zen- 
trums für Didaktik der Biologie an 
der Universität Münster beschäf- 
tigt sich mit dem Umweltbewusst- 
sein deutscher Kinder: 

Untersuchungen zeigen, daß die 
Deutschen ihren Sinn für die Natur 
verlieren. Ein Studienbeispiel zum 
Thema Artenkenntnis zeigt, daß die- 
se bei Kindern deutlich abnimmt. 
Artenkenntnis jedoch stellt eine 
Grundlage für die Vermittlung bio- 
logischen Wissens dar und steht im 
Zusammenhang mit der Bereitschaft, 
sich generell für die Umwelt zu en- 
gagieren. 

Wissenschaftlich ist erwiesen, daß 
das Interesse für Biologie bei Kin- 
dern ab der sechsten Klasse nach- 
läßt - dabei schneiden Pflanzen 
noch schlechter ab als Tiere. Auch 
wenn es für Kinder in dem Alter noch 
andere Identifikationsmöglichkeiten 
gibt - von Naturerlebnissen können 
sie zum Teil überhaupt nicht mehr 
berichten. Der Grund hierfür liegt mit 
daran, daß Natur heutzutage ver- 
stärkt medial vermittelt wird. 

Daraus folgt, daß es u.a. zu dem so- 
genannten Bambi-Syndrom kommt, 
einer Verniedlichung der Natur. Die 
Kinder kennen gleichsam nur noch 
die Disney-Tiere und dadurch wird 
die Natur fälschlicherweise als hilflos 
wahrgenommen. 

Daher sind vor allem Schulen ge- 
fragt, die das Interesse der Kinder 
nicht abflachen lassen dürfen, im 
Biologie-Unterricht müssen Verbin- 
dungen zum Alltag und zu aktuellen 
Themen gezogen werden. Die ein- 
fache Tierliebe von Kindern muß sy- 
stematisch weiterentwickelt werden, 
denn Lernen hat nicht ausschließlich 
etwas mit intellektuellen Fähigkeiten 
zu tun, sondern auch mit Motivation 
und Interesse. 

Die Lehrpläne in Deutschland sind 
nicht mehr so starr wie früher und ein 
Unterrichts-Konzept wie beispiels- 



weise „mit allen Sinnen erleben“ wür- 
de hier weiterhelfen. Lehrer gehen 
mit Kindern wieder in die Natur, um 
etwa die Rinde eines Baumes zu er- 
tasten. 


Pflanzen kennt und sie lieben lernt, 
kann diese auch später schützen. 

Bildquelle: 

Michael Berger - pixelio.de 


Waldorf-Erzieherin und 
Heilpädagogin Irmgard Kutsch: 

Das Leben in und mit der Natur hat 
für die kindliche Entwicklung eine 
große Bedeutung. Draußen in na- 
türlicher Umgebung zu sein, wirkt 
harmonisierend. Kinder erfahren in 
der Natur überschaubare Lebenszu- 
sammenhänge, innerhalb derer sie 
sich orientieren können. Die Welt für 
Kinder begreifbar, mit allen Sinnen 
erlebbar und damit verstehbar zu 
machen, ist gerade in einem Zeitalter 
notwendig, in dem sich sowohl ge- 
sellschaftliche als auch ökologische 
Rahmenbedingungen des Kindseins 
gravierend verändern - leider nur 
selten zum Wohle der Kinder. 

Von größter Bedeutung ist aller- 
dings, in welchem Umfeld Kinder 
heranwachsen, ob die Eltern den be- 
hutsamen und liebevollen Umgang 
in und mit der Natur Vorleben und 
dadurch das kindliche Interesse ge- 
weckt wird. Denn nur wer Tiere und 


Grüner Millionär 


So bezeichnet die Zeitschrift „Na- 
tur & Kosmos“ einen inzwischen 
12-jährigen Jungen aus Starnberg, 
der vor drei Jahren angetreten war, 
eine Million Bäume zu pflanzen 
(wir berichteten darüber in unserer 
Ausgabe 2/2008). Er gründete 
damals die Initiative „Plant for the 
Planet“ und begeisterte mit seiner 
Idee Hunderte anderer Schüler in 
Deutschland. Mit Hilfe von Vor- 
trägen und Sponsoren konnte er 
letztendlich beim Klimadialog am 
4. Mai in Bonn neben Politikern 
aus aller Welt mit Bundesumwelt- 
minister Röttgen den millionsten 
Baum pflanzen - eine Vogelkir- 
sche, den Baum des Jahres 2010. 
Inzwischen baute der Schüler ein 
Netzwerk rund um den Globus auf 
mit dem Ziel, eine Million Schüler- 
Botschafter weltweit zu werben, 
um in jedem Land der Erde eine 
Million Bäume zu pflanzen. 
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Das unabhängige Heft für Umweltschutz. Tierschutz und Helmatsshutz 
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Jahres-Abo (4 Ausgaben Inland) 

Förder-Abo (4 Ausgaben Inland) 

Probe-Abo (2 Ausgaben Inland) 

Geschenk-Abo (4 Ausgaben Inland) 

Jahres-Abo Österreich oder Schweiz 


20,- Euro inklusive Versand 
30,- Euro inklusive Versand 
10,- Euro inklusive Versand 
20,- Euro inklusive Versand 
30,- Euro inklusive Versand 
(Mehrfachbezug auf Anfrage) 


Vorname 

Nachname 

Straße, Hausnummer 

PLZ, Ort 

Telefon-Nr. 

E-Post 

Abonnement-Bezug kann nur für jeweils ein ganzes Kalenderjahr abgeschlossen werden. Zurückliegende 
Ausgaben des aktuellen Jahres werden nachgeliefert. Kündigung jeweils drei Monate zum Jahresende, 
spätestens am 30. September. Ansonsten erfolgt eine automatische Verlängerung um ein Jahr. Das 
Jahresabo zzgl. Versandkosten muss vom jeweiligen Abonnenten im Voraus für ein Jahr auf das unten 
angegebene Bankkonto überwiesen werden. 

Ausschneiden, einsenden, faxen oder per e-Post an: 

Midgard e.V. 

Stichwort: Umweltmagazin „Umwelt & Aktiv“ 

Postfach: 14 32, 83264 Traunstein 

Fax: 01805-006534-1011 

e-Post: bestellung@umweltundaktiv.de 

Bankverbindung: 

Midgard e.V. 

Kto.-Nr. 900 160 853 

BLZ 760 100 85 

Postbank Nürnberg 
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